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Entwicklung der Flugtechnik. 
Von Prof. Alex. Baumann, Stuttgart. 


3estehens hat die 
Flugtechnik doch schon eine namhafte Entwicklung 
durchgemacht. 


In den wenigen Jahren ihres 


Das gilt natürlich in erster Linie für den kon- 
struktiven Aufbau, Herstellung und Konstruktion 
der Einzelteile. Es ist eine fortschreitende Vervoll- 
kommnung und Verbesserung der Teile ebenso wie 
werkstattmäßig 
Dasselbe gilt vom verwendeten Material 


der ganzen Maschine rein 
kennbar. 
und seiner Verarbeitung sowie von der äußeren Auf- 
Doch soll es sich um 


unver- 


machung der Maschinen. 
diese Dinge hier ebensowenig handeln, wie um 
die Festigkeit der tragenden Teile, der im Laufe der 
Zeit mehr und mehr Beachtung geschenkt wurde, so 
daß, was Festigkeit anlangt, heutige gute Maschi- 
nen die ersten flugfihigen Flugzeuge an vielen Stel- 
len um ein vielfaches übertreffen. 

Es soll vielmehr im folgenden die Entwicklung 
besprochen werden, die das Flugzeug in aerodyna- 
mischer Hinsicht genommen hat. 

In dieser Hinsicht sind neben anderen vor allem 
vier Umstände für die Charakterisierung eines 
Flugzeugs von Bedeutung: 

1. Die Formgebung des Gesamtaufbaus, abge- 
sehen von Trag- und Steuerflächen in Rück- 
sicht auf geringen Flugwiderstand und große 
Geschwindigkeit; 
die Größe des durch die Motorstärke beding- 
ten vorhandenen Leistungsiiberschusses über 
das notwendige Minimum; 

Gestaltung der Tragflächen in Rücksicht auf 
geringen Flugwiderstand bei 
kraft, also in Riicksicht auf die Okonomie; 


grober Trag- 


Formgebung der Tragflächen und der ganzen 
Maschine in Rücksicht auf die Stabilität. 
I. Formgebung des Gesamtaufbaus. 

Im Gesamtaufbau waren ursprünglich Doppel- 
decker und Eindecker prinzipiell verschieden. Fast 
allgemein wurden beim Doppeldecker Höhensteuer 
und Führer vorn, Motor und Schraube hinter der 
Tragfläche 
und Kühler. 
Reihenfolge in der Anordnung bevorzugt. 


angeordnet. Dazwischen Benzingefäß 
Beim Eindecker war die umgekehrte 
Daneben 
hielt sich bis heute beim Eindecker, wenn auch nur 
bei wenigen Typen, die Anordnung: Führer unter 
der Tragdecke, Motor oben. Schraube vorn, Steuer 
hinten. 

Es leuchtet ein, daß bei einem Flugzeug eine 
möglichste Verringerung der Widerstände, also eine 
möglichste Verringerung der dem Wind sich bie- 
tenden Angriffsflächen anzustreben ist, ebenso, daß 
diesen Flächen nach Möglichkeit eine solche Gestalt 


zu geben ist, die an sich einen geringen Widerstand 
gewährleistet. 


Es kam also darauf an, alle Teile des Flugzeugs, 
die nicht Tragfläche sind, möglichst zusammenzu- 
drängen, und in einem gemeinsamen, günstig ge- 
formten umhüllenden Körper unterzubringen. Nach 
dem Vorausgehenden scheint von vornherein der 
übliche Aufbau der Eindecker für eine solche Maß- 
nahme geeigneter als der Aufbau der Zweidecker, 
denn dort hindert in den meisten Fällen die sich 
direkt hinter der Tragfläche drehende Schraube 
die Anordnung eines langgestreckten Rumpfkörpers, 
der geeignet wäre, Personen, Motor usw. in sich auf- 
zunehmen und gleichzeitig das stets hinter der 
Maschine angeordnete Kurs- oder Seitensteuer zu 
tragen. Es kommt hinzu, daß die Anordnung des 
llöhensteuers vorn die Anbringung einer ent- 
sprechenden Trägerkonstruktion zur Aufnahme des 
llöhensteuers (das gleichfalls einen Widerstand be- 
dingt) erforderlich macht. 

Es war zuerst Breguet, der mit Erfolg den Auf- 
bau der Eindecker auf die Zweidecker übertrug, 
d. h. einen Zweidecker mit vorn liegendem Motor 
und hinten liegendem Höhensteuer konstruierte, und 
alle diese Teile in bzw. an einem langgestreckten 
günstig geformten Rumpfkörper anbrachte, den er 
zwischen den Tragflächen anordnete. 

Zahlreiche andere Konstrukteure folgten nach. 
Wenn auch nicht alle sich dazu entschlossen, den 
Motor nach vorn zu legen und den Führer hinter 
den Motor zu setzen — denn dadurch ergibt sich 
notgedrungen stets ein weniger freier Ausblick für 
den Führer nach vorn und unten —, so wurde doch 
wenigstens das Höhensteuer nach hinten verlegt. 
Schon damit ist ja in Rücksicht auf den Wegfall 
einer besonderen Tragkonstruktion für das Höhen- 
steuer eine Verringerung von Widerstand und Ge- 
wicht bedingt. Freilich gestaltet sich die Um- 
hüllung der Insassen des Flugzeugs, des Motors und 
Benzingefäßes usw. auch bei hintenliegendem Hö- 
hensteuer, noch immer recht schwierig und eine 
wirklich befriedigende konstruktive Lösung scheint 
bis heute für diese Anordnung nicht gefunden, wenn 
man auch den in solehem Fall meist über die vor- 
dere Tragfläche hinausragenden Führer- und 
Passagiersitz verkleidet. Nun kommt es streng ge- 
nommen nicht so sehr — wenn man die Ökonomie 
des Flugs und nicht allein die Fluggeschwindigkeit 
im Auge hat — darauf an, die nicht tragenden 
Widerstände klein zu machen, als vielmehr das Ver- 
hältnis dieser Widerstandsflächen zur Tragfläche. 
Wenn also die nicht völlig befriedigende Anordnung 
des vornliegenden Führersitzes beibehalten wird, so 
kann ihre ungünstige Wirkung immer zum Teil 
durch Anordnung einer verhältnismäßig großen 
Tragfläche, wie solche ja bei Zweideckern in der 
Regel vorhanden sind, ausgeglichen werden. Bei 
den Eindeckern war nach dem Gesagten die Auf- 
gabe leichter zu lösen, in Rftcksicht auf ihre ver- 
hältnismäßig kleinen Tragflächen ist aber eine Ver- 
ringerung der schädliehen Widerst#nde weit wich- 
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Es zeigen sich hier eigentlich nur Unter- 
schiede in der Form, die man dem Rumpfkörper in 
Riicksicht auf bequeme Herstellung gibt. Wir 
finden Rumpfkérper mit viereckigem, dreieckigem, 
solche mit kreisrundem und solche mit ovalem 
Querschnitt. Die Verkleidung besteht aus Tuch, 
Blech oder poliertem Holz. 

Daß man weiterhin bestrebt ist, die Zahl der im 
Wind liegenden Drähte und Stangen möglichst zu 
verringern, ist selbstverstiindlich. Auch in dieser 
Hinsicht sind Fortschritte und Unterschiede vor- 
handen. Auch hier geht, wenigstens für den Doppel- 
decker, Breguet am weitesten, ebenso, daß man mög- 


tiger. 


lichst alle vorspringenden Teile vermeidet und ihnen 
eine Gestalt zu geben sucht, die geringe Widerstände 
bedingt. 

Alle diese Maßnahmen haben zu einer fortschrei- 
tenden Vergrößerung der Fluggeschwindigkeit und 
Tragkraft geführt. Eine solche Vergrößerung der 
Geschwindigkeit hat nicht allein sportliches Inter- 
esse, sondern auch insofern Bedeutung, als sie den 
Flug bei ungünstigerem Wetter ermöglicht. Es muß 
dabei Einschränkung insofern ge- 
macht werden, als wir auch Maschinen besitzen, die 


allerdings eine 


bei relativ geringen Geschwindigkeiten selbst bei 


sehr schlechtem Wetter zu fliegen gestatten 


(Wrightmaschine). 


Leistungsüberschuß des Motors. 

Diese Vergrößerung der Geschwindigkeit ist aber 
nicht lediglich durch Verringerung der Widerstände, 
sondern auch dadurch erreicht worden, daß man fort- 
schreitend stärkere Motoren verwendete. 

Während in den ersten Zeiten die Motoren der 
Flugzeuge eine Stärke besaßen, daß man nur gerade 
fliegen konnte, sind heute die Motoren bei weitem 
Flugzeuge, die mit einem 50 bis 60 pferdi- 
heute einen 

Die Folge 
ist, daß ein solches Flugzeug auch mit einem er- 


stärker. 
gen Motor fliegen könnten, besitzen 
solehen von 70 bis 100 Pferdestärken. 


heblich gedrosselten Motor noch zu fliegen ver- 
mag, allerdings mit verringerter Fluggeschwindig- 
keit. In dem Unterschied zwischen der normalen 


Fluggeschwindigkeit, die ein Flugzeug besitzt, und 
der kleinsten Geschwindigkeit, mit der es noch zu 
vermag, spricht sich am deutlichsten der 
Motorstärke aus, den ein Flugzeug 
Dieser Unterschied beträgt bei einzelnen 


fliegen 
Überschuß an 
besitzt. 
Flugzeugen bis 70 km/Stde, d. h. sie vermögen bei- 
spielsweise mit 60 km/Stde noch zu fliegen, während 
sie normal 130 km/Stde Geschwindigkeit entwickeln. 
entspricht so 55 %. In den 
wenigsten Fällen beträgt er bei den üblichen Flug- 
zeugen weniger als 25 bis 30 %. 


Dieser Leistungsüberschuß ist wesentlich, denn 


Der Unterschied 


trotz eroßer Fluggeschwindigkeit mit 
Geschwindigkeit die Landung auszu- 
führen, ebenso mit verhältnismäßig kurzem An- 
lauf in die Luft zu kommen. Er 
wendig auch eine verhältnismäßig 
geschwindigkeit. Schließlich ist er aber auch inso- 
fern von Bedeutung, hls ein Nachlassen der Motor- 
leistung — vielleicht ein nur voriibergehendes — 
nieht zur Landung zwingt. Daß ferner die Er- 


er erlaubt 


geringer 


ergibt not- 
eroße Steig- 


[ Die N 


wisse, 


reichung großer Flughöhen und ebenso die Mit. 
nahme großer Überlasten dadurch erst ermöglicht 
wird, bedarf keiner Erläuterung. Die Möglichkeit 
der Verwendung solch starker Motoren — Bis 
200 PS, selbst 400 PS, üblich im allgemeinen 1W 
bis 150 PS — war erst mit dem Bau so ausge- 
sprochen leichter Motoren, wie wir sie heute be 
sitzen, gegeben. In gleichem Maße hat ihre Zuver- 
lässigkeit zugenommen, jedoch kann auf diese Dinge 
hier nieht eingegangen werden. 


3. Gestaltung der Tragflächen in Rücksicht auf 
die Ökonomie. 

Kann man für die aufgeführten Punkte eine 
grobe Übereinstimmung in der Richtung der Ent 
wicklung feststellen, so gilt das nicht in gleicher 
Weise von der Formgebung der Tragfliche. Map 
findet im Laufe der Zeit die verschiedensten Trag- 
flächenprofile verwendet, wie schon die ersten Flug 
zeuge beträchtliche Unterschiede zeigten. Neben 
schwach oder mäßig gewölbten Tragflichenprofilen 
(Wright, Voisin) fanden sich schon damals stark 
gewölbte (Bleriot, Antoinette). Es wurden neben 
Tragflächen mit beiderseitiger Tuchbespannung 
auch solehe mit Tuchbespannung nur auf der Ober 
seite (Voisin) verwendet. Daß eine nur einseitige 
Tuchbespannung etwas größere Widerstände ergibt, 
leuchtet ein, trotzdem finden wir solche auch heute 
noch bei einzelnen Fabrikaten in Rücksicht auf 
gewisse konstruktive Vorteile und Bequemlich- 
keiten, die damit verbunden sind. Dieselbe Viel 
gestaltigkeit in der Profilform besteht bis heute, 
ohne daß entschieden werden könnte, in welcher 
Richtung eine Entwicklung läge 

Eine Zeitlang wurde das sogenannte Nieuport- 
(Fig. 1) stark bevorzugt und von den 


=> 


Fig. 1. 


profil 


Konstrukteuren aufgenommen be 
ziehungsweise zum Teil sklavisch nachgeahmt, 
weil die vorzüglichen Resultate der Maschine 
von Nieuport dem Tragflächenprofil zugeschrieben 
wurden. Es geschah das zu Unrecht, denn das 
Nieupertsche- Fliigelprofil für sich allein ge 
nommen, ohne die dazugehörige Maschine, ist nicht 


verschiedensten 


leistungsfähiger als ein anderes, und ein brauch- 
selbst hervorragendes Flügelprofil ergibt 
ohne Sonstiges noch keine gute Maschine. 

Ebensowenig haben am Hinterrand elastische 
Tragflächen ihre Überlegenheit so darzutun ge 
wußt, daß sie zur allgemeinen Anwendung gekom- 
men wären. 

Im allgemeinen kann nicht mehr gesagt werden, 
als daß für schnelle Maschinen schwachgewölbte, 
für besonders tragfähige Maschinen stärker ge 
wölbte Tragflächen verwendet werden, daß diese 
Tragflächen meist die stärkste Krümmung im vor- 
deren Drittel besitzen, und daß sie meist beider- 
seitig bespannt sind. Der Stoff wird heutzutage 
in der Regel nicht gummiert, sondern mit Cellon 
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getränkt, wodurch er eine glatte, harte Oberfläche 
bekommt und vor allem seine Dehnung größtenteils 
verliert. Man findet aber auch bei Maschinen, 
die offenbar für große Geschwindigkeiten gebaut 
auffallend stark gewölbte Trag- 
Man darf nicht übersehen, daß die Form- 
eebung der Tragflächen in vielen Punkten auf 
einen Kompromiß hinausläuft. Es handelt sich 
einmal darum, große Geschwindigkeiten zu errei- 
chen, zum anderen mit einem geringen Auslauf 
auszukommen. Die eine Rücksicht läßt schwach 
vewolbte, die andere stark gewölbte Profile zweck- 
mäßiger erscheinen. 

Der Anstellwinkel, d. i. der Winkel, unter dem 
die Tragfläche gegen die Bewegungsrichtung ge- 
stellt wird, hat sich, wie naturgemäß, mit den zu- 


sind, bisweilen 
flächen. 


nehmenden Geschwindigkeiten ständig verringert. 
Um so empfindlicher sind damit die Flugzeuge 
eeeen Lagenänderungen in der Bewegungsrichtung. 
Da nun bei schwach gewölbten Profilen die Auf- 
triebskräfte mit dem Anstellwinkel weniger rasch 
zunehmen, wie bei stark gewölbten, so empfiehlt es 
sich auch von diesem Gesichtspunkt aus, schnelle 
Maschinen mit schwachgewölbtem Profil 
rüsten. 


auszu- 


}. Formgebung in Rücksicht auf Stabilität. 

Die Profilfrage schließt aber auch noch an- 
dere Kompromisse in sich, die mit der Wanderung 
des Druckmittelpunkts zusammenhängen. Wie be- 
kannt, findet bei gewölbten Flächen im allgemei- 
nen eine Wanderung des Druckmittelpunkts derart 
statt, daß bei ganz kleinen Anstellwinkeln der 
Druckmittelpunkt nahe der Tragflächenhinterkante 


liegt, um dann mit Vergrößerung des Anstellwin- 


kels sehr rasch auf die Vorderkante zuzuwandern. 
Bei ständiger Zunahme des Anstellwinkels kommt 
so der Druckmittelpunkt vorwärts bis zum vorde- 
ren Drittel der Tragfläche, um dann weiterhin all- 
mählich nach der Mitte der Tragfläche zu zurück- 
Folge davon ist, daß ein Flug- 
zeug mit einer gekrümmten Tragfläche, wenn dem 


zuwandern. Die 


nicht Vorriehtungen entgegenwirken, das Bestre- 
ben hat, nach vorn — unter Umständen auch nach 
zu kippen. Die beschriebene Druckmittel- 
punktswanderung ist zwar bei allen nur nach einer 
Riehtung gekrümmten Tragflächen im Prinzip 
vorhanden, jedoch ist die Wanderung im einzelnen 


hinten 


doch je nach der Form des Tragflächenprofils ver- 
Drittel stark gewölbte 
Flächen weisen insofern eine verhältnismäßig gün- 
stige Druckpunktswanderung auf, als diese Wande- 
rung innerhalb der üblichen Flugwinkel nur über 
kurze Strecken stattfindet, während der übrige 
Verlauf der Wanderung sich bei Winkeln vollzieht, 
di Verhältnisse nicht zu erwarten 


schieden. Im vorderen 


lie für normale 
sind. Für solche Flächen brauchen daher die Vor- 
richtungen, die die schädliche Wirkung der Druck- 
punktswanderung kompensieren, weniger wirksam 
zu sein. 

Flächen schließlich, die eine doppelte Krüm- 
mung besitzen, bei denen also die Vorderkante nach 
inten, die Hinterkante aber nach oben gebogen 
ist (Fig. 2) — hierher gehören auch die Flächen 
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mit elastischer Hinterkante —, zeigen eine Wande- 
rung des Druckpunkts, die von der beschriebenen 
völlig abweicht. Bei ihnen wandert der Druckpunkt 
mit abnehmendem Einfallwinkel ständig nach vorn. 
Wird also bei ihnen durch irgendwelche äußeren. 
Einflüsse der Einfallwinkel verkleinert, womit 
sich die Spitze der Maschine nach unten neigt, so 
entsteht infolge der Druckpunktswanderung ein 
Moment, das die Maschine in ihre alte Lage zurück- 
zubringen sucht. Es erhellt daraus, daß für die 
Profilierung der Tragflächen nicht allein Gesichts- 
punkte, die mit der Ökonomie des Fluges und der 
Geschwindigkeit zusammenhängen, maßgebend 
sind, sondern auch Gesichtspunkte, die für die Sta- 
bilität von Wichtigkeit sind. Da nun im beson- 
deren Tragflächenprofile der letztgenannten Art, 
d. h. solehe mit doppelter Krümmung oder elasti- 
Hinterkante, erwiesenermaßen größere Wi- 
derstände ergeben als andere, so erkennt man, 
daß auch in dieser Hinsicht die Entscheidung für 
das eine oder andere Profil auf einen Kompromiß 
hinausläuft. Es ist dann bei der Beurteilung der 
fertigen Maschine schwer zu sagen, welche Ge- 
sichtspunkte und Rücksichtnahme im einzelnen 
in dem speziellen Fall zu der Wahl des betreffen- 
den Profils geführt haben. Die vielen zusammen- 


EDER 


Fig. 2. 


scher 


wirkenden Umstände erklären dann aber auch un- 
schwer die anzutreffende große Mannigfaltigkeit 
und den offensichtlichen vorläufigen Mangel 
einer allgemein eingehaltenen Richtlinie, 

Die vorstehenden Erörterungen berühren schon 
die Fragen, die mit den Stabilitätsvorrichtungen 
zusammenhängen, Aus dem über doppelt ge- 
krümmte Flächen geht schon hervor, 
daß, was die Stabilität in der Längsrichtung an- 
langt, eine Wanderung des Druckpunktes für die 
gesamte Maschine zu fordern ist, derart, dad mit 
Verringerung des Einfallwinkels die Wanderung 
nach vorn eintritt, womit ein aufrichtendes Mo- 
ment entsteht, wenn die Spitze der Maschine sich 
nach unten neigen will und umgekehrt. Die Ma- 
schine besteht im allgemeinen ja nicht nur aus 
einer Tragfläche; zum mindesten ist es denkbar 
und möglich, noch weitere geeignete Flächen an der 
Maschine anzubringen. Die Lage des Druckpunkts 
für die gesamte Maschine ergibt sich dann aus der 
Lage der Druckpunkte der einzelnen gleichzeitig in 
Frage kommenden Flächen. Es ist ohne weiteres 
zu überblicken, daß Flächenkombinationen möglich 
sein werden, die zusammen die geforderte Druck- 
punktswanderung ergeben. Man braucht nur in 
einem genügenden Abstand hinter der Tragfläche 


Gesagten 


eine zweite Fläche, die Schwanzfläche anzu- 
ordnen, die gegen die Luft einen kleineren 
Anstellwinkel als die Tragfläche selbst hat, 


oder man ordnet eine solche Fläche vor der 
Tragfliche an und gibt ihr einen größeren 
Anstellwinkel (Ententyp). Ebenso leuchtet aber 


1252 Baumann: Entwicklung der Flugtechnik. Die Eu 


auch ein, daß mit der Forderung eines auf- 
richtenden Momentes die Stabilitätsforderungen 
noch nicht vollständig erfüllt sind. Erstens muß 
dieses aufrichtende Moment jedenfalls eine be- 
stimmte MindestgréBe haben, soll die ange- 
strebte Aufrichtung der Maschine nicht erst nach 
einer sehr langen Zeit erreicht sein. Es treten 
dann nicht mehr leicht zu überblickende Vorgänge 
ein. Denkt man sich, daß eine Maschine durch 
irgendwelche äußeren Einflüsse, z. B. einen Wind- 
stoß, aus ihrer Gleichgewichtslage gebracht ist, und 
zwar so, daß ihre Spitze nach unten zeigt. Ist ein 
sehr schwaches aufrichtendes Moment vorhanden, 
so wird zwar das Bestreben vorhanden sein, die Ma- 
schine in ihre alte Lage zurückzudrehen; ehe diese 
alte Lage erreicht ist, wird aber jedenfalls die 
Maschine, da ihr Tragflächenanstellwinkel infolge 
Störung kleiner geworden ist, als er im normalen 
horizontalen Flug sein müßte, sinken, wobei gleich- 
zeitig als Folge der Sinkbewegung ihre Geschwin- 
digkeit zunimmt. Die Sinkbewegung bewirkt nun 
aber ihrerseits eine Vergrößerung des Winkels der 
Tragfliche relativ zur Luft, weil zu der bisherigen 
Horizontalgeschwindigkeit eine vertikale Sinkge- 
schwindigkeit tritt. Findet die Sinkgeschwindig- 
keit sehr rasch, also mit groBer Beschleunigung 
statt, und zwar mit einer verhältnismäßig größe- 
ren als die Drehbeschleunigung, die durch das auf- 
richtende Moment hervorgerufen wird, so kann 
der Fall eintreten, daß infolge des mit der Sink- 
bewegung zunehmenden Einfallwinkels in Verbin- 
dung mit der schrägen Lage des Flugzeugs das zu- 
vor vorhandene aufrichtende Moment nicht nur 
kleiner wird, sondern sich in ein entgegengesetzt 
gerichtetes umkehrt und die Maschine zum Sturz 
bringt. Daraus folgt zunächst, daß die Größe des 
aufrichtenden Moments in einem gewissen Ver- 
hältnis stehen muß 1. zu der Größe des Trägheits- 
moments der Maschine, 2. zu der relativen Zu- 
nahme bzw. Abnahme der Auftriebskräfte des be- 
treffenden Tragflächenprofils mit der Größe des 
Einfallwinkels, denn die Größe dieser Abnahme 
bedingt die auftretende Sinkbeschleunigung. 
Schließlich ist aber auch der Fall denkbar, 
daß zwar das aufrichtende Moment bestehen 
bleibt und sich nicht in das Gegenteil umkehrt, 
daß aber dieses aufrichtende Moment durch Zu- 
nahme der Geschwindigkeit infolge der eingetre- 
tenen Sinkbewegung, da mit dem Quadrat der Ge- 
schwindigkeit die auf die Tragfläche geäußerten 
Kräfte wachsen, so stark wird, daß die Rück- 
drehung in die ursprüngliche Lage mit größerer 
Winkelgeschwindigkeit vor sich geht, als die Win- 
kelgeschwindigkeit war, mit der sich die ur- 
sprüngliche Störung vollzog. Die notwendige 
Folge dieses Umstands müßte dann sein, daß die 
Maschine zwar in ihre alte Lage zuriickkommt. 
aber darüber hinaus nach der entgegengesetzten 
Seite schwingen und dabei eine Schräglage 
erreichen würde, die größer ist als die zuvor in ent- 
gegengesetzter Richtung innegehabte. Der Vor- 


gang würde sich wiederholen und zu fortschreitend 
größeren Störungen, schließlich zum Sturz führen. 
Daraus folgt, daß die Größe des aufrichtenden Mo- 








wisse) 


ments und die dadurch bedingte Drehbewegung 
auch in einer gewissen Beziehung zur Flugge 
schwindigkeit selbst stehen muß, daß mit andera 
Worten eine Dämpfung von bestimmter Größe für 
die auftretenden Schwingungen nötig ist. Die 
Größe des aufrichtenden Moments hängt ab vom 
Anstellwinkel, der Form und Größe der Schwam- 
fläche F und ihrem Abstand | vom Maschine 
schwerpunkt, ist also proportional Fl, während die 
dämpfende Wirkung dem Ausdruck FI? entspricht 
Es kommt also darauf an, beide Ausdrücke auf da 
richtige Maß abzustimmen. Je mehr nun de 
Größe des aufrichtenden Moments und die Stärk 
der Dämpfung über das zu fordernde Mindestmal 
hinausgehen, um so „stabiler“ wird die Maschine 
sein, um so rascher wird sie nach einer aufgetrete 
nen Störung in ihre Ruhelage zurückkehren, um » 
unbedeutender werden die Pendelungen sein, die 
sie um diese Gleichgewichtslage ausführt. Map 
könnte so zunächst meinen, daß man also streben 
müßte, dieses Moment und die Dämpfung so gro) 
als nur irgend möglich zu machen. Es spreche 
aber doch sehr gewichtige Gründe dagegen. % 
erößer nämlich die Kräfte sind, die eine Maschine 
in einer bestimmten Lage halten, um so größere 
Kräfte sind auch nötig, sie aus dieser Gleichge 
wichtslage herauszubringen, je stärker die 
Dämpfung ist, um so langsamer wird auch unte 
Aufwand großer Kräfte die Maschine die durc 
die Steuerung erstrebte Lage einnehmen, um # 
träger wird also die Maschine sein. Da die ste 
bilisierte Maschine sich sozusagen selbst steuert, so 
wird sie auch umgekehrt unter dem Einfluß der 
Störungen in der Atmosphäre um so stärkere, un 
ter Umständen den Führer beunruhigende, Eigenbe 
wegungen ausführen, je stärker ihre stabilisierende 
Wirkung ist. Kurzum, eine solche Maschine ist 
schwer steuerbar, besonders in unruhiger Luft 
Im Gegensatz dazu ist diejenige Maschine am leich- 
testen steuerbar, die gar keine stabilisierende Wir 
kung besitzt. Unter „schwer“ bzw. „leicht“ steuer 
bar darf freilich in diesem Zusammenhang nicht 
verstanden werden, daß die Steuerung der Me 
schine schwer oder leicht zu erlernen sei, sondem 
daß die Maschine, wenn man sie zu steuern ge 
lernt hat, entweder „leicht“ oder sozusagen ‚‚wider 
willig“ dem Steuer gehorcht. Letzteres kann bei ur 
ruhiger Luft sehr unangenehm werden. Läßt beispiel 
weise bei einem Flug in Bodennähe plötzlich der 
Wind, gegen den die Maschine anfliegt, nach, # 
muß die Maschine sinken, wenn dem nicht durd 
Steuerbewegungen, die eine Vergrößerung des An 
stellwinkels herbeiführen, entgegengearbeitet 
wird. Folgt die Maschine einer solehen Steuer 
bewegung sehr träge, so tritt die beabsichtigte 
Wirkung zu spät ein und die Maschine schlägt auf 
den Boden auf. 

Ähnliches gilt von der Stabilität der Maschine 
in der Querrichtung. Alle Einrichtungen zur Er 
zielung einer Stabilität in der Querrichtung br 
sieren in letzter Linie auf folgendem Vorgang. 
Legt sich die Maschine infolge irgendeiner Störung 
nach einer Seite schräg, hängt also die eine Seite 
der Tragfläche, so greifen die Luftkräfte an it 
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und damit an der Mäschine nicht mehr in einer 
Ebene an, die durch die Vertikale zum Erdboden 
und die Bewegungsrichtung geht, sondern diese 
Ebene ist zunächst bestimmt durch die Bewe- 
gungsrichtung und eine auf der Kante der Trag- 
fliche senkrecht stehende Linie, Infolgedessen 
haben die Luftkräfte eine Komponente senkrecht 
mr Bewegungsrichtung, die der Maschine eine 
seitliche Beschleunigung erteilt. Die Maschine be- 
wegt sich also nicht mehr geradeaus nach vorn, 
sondern schräg nach vorn und nach der Seite, die 
Längsachse der Maschine fällt also nicht mehr in 
die Bewegungsrichtung. Alle an der Maschine 
angebrachten Flächen, die senkrecht zum Erdboden 
stehen und bei normalem Flug in die Bewegungs- 
riehtung fallen, ‘an denen also bei normalem Flug 
keine Luftkräfte angreifen können, liegen damit 
im Wind und äußern Kräfte auf die Maschine. 
Liegen solche Flächen hinter dem Schwerpunkt 
der Maschine, so bewirken sie nunmehr eine 
Drehung der Maschine um ihre Schwerachse der- 
art, daß die hochliegende Tragflächenseite voraus- 
eilt, also relativ zur Luft eine größere Geschwin- 
digkeit bekommt als die tiefliegende, womit die 
Maschine sich noch schräger legen wird, als sie 
sowieso schon liegt. Liegt die Fläche vor dem 
Schwerpunkt der Maschine in der Bewegungs- 
riehtung, so tritt das Umgekehrte ein. Liegt eine 
solehe Fläche unter dem Schwerpunkt, so dreht 
sie die Maschine während einer solchen seitlichen 
Bewegung um die Maschinenlängsachse gleich- 
falls, so daß die sowieso schon hängende Maschi- 
nenseite noch stärker geneigt, also der Zustand 
verschlimmert wird; liegt sie über dem Schwer- 
punkt, so tritt die entgegengesetzte Bewegung ein. 
Aus allem folgt, daß es darauf ankommen wird, 
solehe Flächen möglichst über und vor dem Schwer- 
punkt anzuordnen. Die Flächen vor dem Schwer- 
punkt anzuordnen, verbietet sich aber in Rücksicht 
auf die Kurshaltung. Soll die Maschine geradeaus 
fliegen und nicht die Neigung haben, bei der ge- 
ringsten Störung ihrer Lage, bezogen auf die 
Schwerachse, sich um sich selbst zu drehen, so 
müssen die genannten vertikalen Flächen (z. B. 
das Seitensteuer) hinter dem Schwerpunkt liegen. 
Zusammen mit den gemachten Ausführungen er- 
gäbe sich also, daß der Schwerpunkt sämtlicher 
vertikalen, in der Bewegungsrichtung liegenden 
Flächen möglichst nahe beim Maschinenschwer- 
punkt, wenn auch hinter ihm, daß ihr Schwer- 
punkt aber gleichzeitig möglichst hoch über dem 
Maschinenschwerpunkt liegen sollte. Die Wirkung 
der in der Querrichtung stabilisierenden Organe 
kommt also, allgemein gesprochen, darauf hinaus, 
den Umstand, daß bei Störung des Gleichgewichts 
in der Querrichtung die Bewegungsrichtung des 
Flugzeugs nicht mehr mit der Symmetrieachse des 
Flugzeugs zusammenfällt, derart auszunützen, daß 
die nunmehr notwendig gleichfalls unsymmetrische 
Verteilung der Luftkräfte ein aufrichtendes Mo- 
ment erzeugt. Ein weiteres Eingehen auf diese 
Dinge würde freilich zeigen, daß die zuletzt an- 
gegebene Konstruktion unausführbar wird, weil 
diese Flächen so hoch über dem Schwerpunkt lie- 
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gen müßten, daß die Konstruktion unausführbar 
würde. 

Nun braucht im Prinzip die Kraft, die eine 
Aufrichtung der Maschine bewirkt, nicht notwen- 
dig an einem Hebelarm anzugreifen, der senkrecht 
über der Maschine steht, er könnte ebensogut in 
der Ebene der Tragflächen, quer zur Maschine lie- 
gen, in der die Maschine sowieso eine große Aus- 
dehnung hat. Denkt man sich die Tragflächen- 
enden an beiden Seiten etwas nach oben gebogen, 
so daß die Vorder- und Hinterkante von vorn ge- 
sehen nicht eine horizontale Linie bilden, sondern 
an beiden Enden mit einem Knick nach oben 
gehen (Fig. 3), so wird, wenn die beschriebene seit- 
liche Bewegung der Maschine eintritt, das in der 
Bewegungsrichtung vorauseilende Tragflächenende, 
d. h. also das hängende, seitlich einen Luftwider- 
stand erfahren, der bei normaler Fahrt geradeaus 
nicht vorhanden ist. Diese Kraft wird auf der 
Fläche senkrecht stehen. Eine Zerlegung der 
Kräfte und Hebelarme zeigt, daß die Wirkung auf 
dasselbe hinauskäme, wie wenn an einem Hebelarm 





Seitenansicht. 


Vorderansicht 


Fig. 3. 

entsprechend der Entfernung a des hochgebogenen 
Tragflächenteils von der Längsachse der Maschine 
eine vertikale Fläche von der Größe der Projek- 
tion des hochgebogenen Tragflächenanteils p auf 
eine Ebene in der Maschinenlängsachse senkrecht 
auf der Tragfläche senkrecht über der Maschine 
angeordnet wäre, wobei der Hebelarm der gedachten 
Fläche dann noch auf der Tragfläche selbst senk- 
recht stehen würde. Bei positivem Anstellwinkel 1 
der Tragflächenenden wird die gedachte Hilfs- 
fläche also etwas nach hinten liegen, , bei stark 
negativem Anstellwinkel der hochgebogenen Enden 
nach vorn zu. Man kann weitergehen und sagen, 
die Projektion der Tragfläche von der Seite 
stellt stets die aufrichtende gedachte Fläche dar. 
Ist dabei die Unterseite der Tragfläche bei positi- 
vem Anstellwinkel oder die Oberseite bei negati- 
vem dem seitlich stehenden Beschauer zugekehrt, 
so liegt die gedachte Hilfsfläche über dem Maschi- 
nenschwerpunkt, im umgekehrten Fall unter ihm. 
An Hand dieser einfachen Überlegungen läßt sich 
die Wirkung all der bekannten Vorrichtungen und 
Tragflächenformgebungen zur Erzielung seitlicher 
Stabilität mühelos erklären. 

Man findet so, daß Maschinen nach dem Tau- 
bentyp eine gedachte Hilfsfläche besitzen, die über 
dem Schwerpunkt verhältnismäßig weit nach vorn 
zu liegt, so daß der Schwerpunkt sämtlicher Verti- 
kalflächen, also mit Einschluß der Steuerflächen 
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und hinteren Dämpfungsflächen, sehr nahe beim 
Maschinenschwerpunkt liegen wird. Man erkennt 
ohne weiteres die stabilisierende Wirkung V-férmig 
gestellter Tragflächen. 

Es sind Maschinen mit V-Stellung der Trag- 
flächen und gleichzeitiger Zurückziehung der 
Vorderkante nach den Enden zu bekannt, derart, 
daß die Tragflächen auch von oben oder unten ge- 
sehen mehr oder weniger stark V-förmig oder pfeil- 
förmig erscheinen (Fig.4) (Fokker, Bomhard). Man 
findet diese Form auch in Kombination mit Tauben- 
form usw. (Condor). Die Wirkung ist eine zwei- 
fache. Erstens entsteht durch die zurückliegende 
Vorderkante eine ziemlich große, seitliche Pro- 
jektionsfläche, zweitens bedingt die Ausladung der 
Tragflächen nach hinten (infolge der zurückfliehen- 
den Vorderkante bzw. der Pfeilform), daß der 
Druckmittelpunkt der Tragflächen verhältnismäßig 
weit nach hinten liegt. Es muß deshalb auch der 
Schwerpunkt der Maschine weiter hinten liegen. 
Die gedachte Projektionsfläche liegt also im Ver- 
hältnis zum Schwerpunkt der Maschine weit vorn. 


Vorderansicht. 
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Aumpf 


| 
4 
(Grundriß 

Fig. 4. 


(Noch eine weitere Wirkung der Pfeilform ist 
zu erwähnen, das ist die in bezug auf die Längs- 
bewegungen [Drehungen um die Querachse| starke 
Dämpfung, die dadurch erzielt wird, daß die 
Spitze und die Enden des Tragflächenpfeils vom 
Schwerpunkt der Maschine in der Längsrichtung 
weit abliegen.) 

Man kann nun noch einen Sehritt weitergehen 
und bei noch ausgesprochenerer Pfeilform den An- 
stellwinkel der Tragfliche von der Mitte nach 
außen ablehnend wählen. Es wird dadurch die 
genannte seitliche Projektionsfläche weiterhin ver- 
gréBert, und zwar so, daß ihr eigener Schwerpunkt 
nach vorn zu liegt. Man erreicht aber gleichzeitig, 
daß die äußeren Tragflächenenden nicht nur seit- 
lich, sondern auch in der Längsrichtung stabilisie- 
rend wirken, insofern sie hinter dem Schwer- 
punkt liegen und den Forderungen genügen, die 
für Flächenkombinationen aufgestellt wurden, so- 
weit sie die Stabilität in der Längsrichtung zu 
wahren geeignet sind. Man erhält so die Maschine 
von Dunne, die also demnach keiner Schwanzfläche 
bedarf. 

Schon bei Erörterung der Längsstabilität war 
auf die Schwierigkeiten, die mit einer sehr star- 
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ken Stabilisierung verbunden hingewiesen 
worden. Diese gelten auch für die Stabilisierug 
in der Querrichtung. Die Maschine hat stark stg 
bilisiert auch in der Querrichtung die Neigung 
Eigenbewegungen auszuführen, die der Führe 
nieht ohne weiteres hintanhalten kann. Der Wir 
kung der Quersteuerung oder Verwindung wirke 
hier die Stabilisierungsorgane ebenso entgegen, wie 
das in der Längsrichtung vom Höhensteuer gesagt 
wurde. 

Freilich gibt es für die Steuerung in der Quer 
richtung ein Hilfsmittel insofern, als man auch 
mit dem Seitensteuer außer der Verwindung ein 
wirken kann. Es war gesagt worden, daß die Wir. 
kung der in der Querrichtung stabilisierenden Or 
gane dann in Erscheinung tritt, wenn die Bewe 
eungsrichtung des Flugzeugs gegenüber der Luft 
nicht in die Symmetrieachse des Flugzeugs fällt. 
Es genügt, um diesen Zustand herbeizuführen, das 
Seitensteuer zu betätigen und so das Flugzeug um 
Vertikalachse eine Drehung ausführen zu 
lassen. Man kann so bei in der Querrichtung sta 
bilisierten Flugzeugen das Seitensteuer an Stelle 
der Verwindung benutzen. Aus diesem Umstand 
folgt dann ferner, daß in der Querrichtung stabili- 
sierte Maschinen bei Benutzung des Seitensteuers 
zum Zweck einer Kurvenfahrt sich sofort in rieh- 
tiger Richtung schräg legen, was das Nehmen enger 
Kurven begünstigt, während in der Querrichtung 
nieht stabilisierte Maschinen sich, wenn man nicht 
die Verwindung zu Hilfe nimmt, nur sehr lang 
sam „in die Kurve legen“. 

Während in 


sind, 


seine 


Rücksicht auf die Stabilisierung 
in der Längsrichtung bei allen Flugzeugen eine 
ziemlich einheitliche Entwicklung im Laufe der 
Zeit vor sich gegangen ist, kann dasselbe von der 
Stabilisierung in der Querrichtung nicht gesagt 
werden. 

Die Stabilisierung in der Längsriehtung wird 
heute bei allen Flugzeugen angewendet, indem 
hinter den Tragflächen mehr oder weniger ebene 
Flächen — Schwanz- oder Dämpfungsflächen — 
meist, aber nicht immer, in Kombination mit dem 
Höhensteuer angeordnet werden. Nur das Mal 
oder die Stärke der Stabilisierung ist verschieden, 
auf welchen Punkt noch zuriickzukommen ist. 

Der Stabilisierung in der Querrichtung wird 
zwar in Deutschland und Österreich starke Beacl- 
tung geschenkt, aber nicht in gleichem Maße in 
Frankreich. Es wird dort im allgemeinen die 
Ansicht vertreten, daß in der Querrichtung stabili- 
sierende Crgane oder Anordnungen zusätzliche Wi- 
derstinde und damit Kraftverluste bedingen, % 
daß der Gewinn durch die Stabilisierung durch 
den Verlust an Geschwindigkeit mehr als aufge 
wogen wird. Das trifft nun aber keineswegs 
für alle Ausführungsmöglichkeiten zu. Es ist rich 
tie, daß eine Flächenform nach Art der Tauben 
zusätzliche Widerstände bedingt, bei Pfeilmasehi- 
nen, bei zu stark V-förmigen und anderen Flächen- 
formen ist wohl kein soleher Verlust oder jeden- 
falls nur ein sehr wunbedeutender vorhan- 
den. In letzter Zeit hat sich die Maschine von 
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Heft 51. 
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Dunne in Frankreich Eingang verschafft, die, wie 
schon ausgefiihrt, in Liings- und Querrichtung sta- 
bilisiert ist. Es kann sein, daß dadurch auch in 
Frankreich mit der Zeit der Querstabilisierung 
mehr Beachtung geschenkt wird. Bei den zahl- 
reichen, zum Teil äußeren Faktoren aber, die für 
die Entwicklung des Flugwesens dort wie bei 
uns maßgebend sind, und auf die noch einzugehen 
wäre, läßt sich Bestimmtes kaum voraussagen. 

Es ist schon behauptet worden, es gäbe ver- 
schiedene Prinzipien zur Aufrechterhaltung des 
Flugs, und es ist von angeblichen Fachleuten un- 
terschieden worden zwischen dem ‚Trägheitsprin- 
zip“ (Vertreter die Taube, die nicht eigentlich 
stabil sei), dem „Stabilisierungsprinzip“, d. h. V- 
und Pfeilstellung“ und zwischen dem „Zentrie- 
rungsprinzip“, wobei dieses letztere als neueste 
französische Errungenschaft hingestellt wurde, 
weil ja nur von dort Gutes zu erwarten ist. 
Dabei wird unter dem Zentrierungsprinzip folgen- 
des verstanden: Ordnet man alle Flächen, Trag- 
flächen, Steuerflächen, Rumpfflächen usw., so um 
den Schwerpunkt herum an, daß der Druckmittel- 
punkt all dieser Flächen in jeder Projektionsrich- 
tung mit dem Schwerpunkt zusammenfällt, so ist 
die Maschine zentriert, es mag nun ein 
Windsto8 kommen, von wo er will, er wird 
auf die Maschine nur Kräfte äußern kön- 
nen, die durch Schwerpunkt hindurchgehen, 
also nie Momente, die Kippbewegungen der Ma- 
Eine solehe Maschine ge- 


den 


schine einleiten wiirden. 
braucht keine Stabilisierungsvorrichtungen, 
sie wird leicht, hat geringe Flugwiderstände und 
ist leicht steuerbar. Es ist schon darauf hingewie- 


also 


sen, daß die erste, aber nicht einzige Forderung 
der Querstabilisierung darin besteht, die vertika- 
len Flächen der Maschine möglichst nahe dem 


Sehwerpunkt zu legen, soweit die Kurshaltung da- 
durch nicht beeinträchtigt wird. Diese Forde- 
rung deckt sich also mit dem, was nach dem Zen- 
trierungsprinzip erreicht werden Bezüglich 
der Querstabilität würde also nach den Forderun- 
gen des sogenannten Zentrierungsprinzips nur eine 
unvollkommene Quersteuerung derart erreicht, daß 
eine Maschine, die durch eine äußere Störung in 


soll. 


eine seitliche Schräglage gekommen ist, selbst- 
tätig diese Schräglage nicht oder nur sehr lang- 


sam vergrößert, sondern möglichst in ihr verharrt. 
vom Führer aufgerichtet wird. 
Bestenfalls könnte nach dem Zentrierungsprinzip 
in der Längsrichtung in Rücksicht auf die Wan- 
derung des Druckpunkts gewölbter Flächen 
selbe erreicht werden. Unter Maschinen, die nach 
dem „Trägheitsprinzip“ gebaut sind, wären Ma- 
schinen nach Art der verstehen. Aus 
den vorstehenden Ausführungen geht ohne weiteres 
hervor, daß ein prinzipieller Unterschied zwischen 
den Maschinen nach dem „Trägheitsprinzip“ und 
dem Prinzip der „Neigungswinkeldifferenz“ über- 
haupt nicht besteht, und daß auch die Maschinen 
des „Zentrierungsprinzips“ als unvollkommen oder 
schwach stabilisierte Maschinen, bei denen aber die 
Mittel und Grundsätze der Stabilisierung gleich- 
falls dieselben sind, angesprochen werden müssen, 


bis sie wieder 


das- 


Taube zu 
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Eine Unterscheidung verschiedener „Prinzipien“ 
ist also gar nicht am Platze. Es ist aber des wei- 
teren zu sagen, daß diese angebliche neueste fran- 
zösische Errungenschaft gar nicht so neu ist. 
Dieses selbe Prinzip war schon bei der Kanaltype 
von Bleriot angewendet, der, um die Vertikal- 
flächen der Maschine in der Längsrichtung mög- 
lichst dem Schwerpunkt nahezubringen, nur den 
vorderen Teil des Rumpfes verkleidete. Noch weit 
früher aber war dieses Prinzip an den Wright- 
maschinen verwirklicht, die von allem Anfang an 
zur Kompensation des hinten liegenden Seiten- 
steuers zwei, früher halbmondförmige, heute drei- 
eckige Vertikalflächen vor dem Schwerpunkt der 
Maschine anbrachten. Diese Flächen lagen bei den 
alten Wrightmaschinen zwischen den vorn liegen- 
den Höhensteuern, sie sind heute, wo das Höhen- 
steuer hinten liegt, zwischen den Streben des nach 
vorn ragenden Fahrgestells angebracht. Es wird 
also somit fälschlich eine Erkenntnis der von den 
Franzosen so viel befeindeten und angegriffenen 
Gebrüder Wright als französische Errungenschaft 
beansprucht. 


Wenn man also heute das ,,Zentrierungsprinzip“ 
in Frankreich als ausschlaggebend ansieht, so 
würde das schließlich nur heißen, daß man dort 
heute die Ansicht vertritt, die günstigsten Verhält- 
nisse erziele man mit einer möglichst schwachen 
Stabilisierung, bei der die Maschine also ent- 
sprechend unseren früheren Feststellungen keine 
Figenbewegungen ausführt, nicht träge, sondern 
außerordentlich rasch dem Steuer folgt. Das hat, 
wie einleuchtend, vielerlei für sich, insofern als 
der Führer einer solehen Maschine das Bewußt- 
sein hat, seine Maschine vollkommen in der Hand 
zu haben, da sie auf den geringsten Steuerdruck 
reagiert. Eine solche Maschine wird jede ge- 
wünschte Evolution rasch und präzise ausführen. 
Aber auch hier ist zu sagen, daß dieselbe Eigen- 
schaft die Wrightmaschinen auszeichnet, und zwar 
bei Fluggeschwindigkeiten, bei denen andere Ma- 


schinen nicht mehr in gleichem Maße lenksam 
wären. Und es darf in diesem Zusammenhang 


nicht vergessen werden, daß diese Maschinen, was 
Sturmsicherheit anlangt, von keiner, selbst doppelt 
so schnellen Maschine übertroffen, von vielen nicht 
einmal erreicht werden. Um so mehr ist es zu be- 
dauern, daß diese Maschinen in ihrer konstruk- 
tiven Durchbildung gegenüber anderen Maschinen 
so außerordentlich zurückgeblieben sind, so daß sie 
heute durchaus veraltet erscheinen. 


Man ist so in Frankreich also in diesen Punkten 
zu den von den Wrights vertretenen Anschauungen 
in mancher Hinsicht zurückgekehrt oder nicht 
hinausgekommen, während in Deutsch- 
land die stark stabilisierten Maschinen bis heute 
die meiste Beachtung und Pflege gefunden haben. 


über sie 


5. Unterschiedliche Entwicklung in Frankreich und 
Deutschland und die Ursachen. 

Noch ein weiterer Unterschied ist beachtens- 

wert. In Deutschland wird vor allem der Bau 

schwerer Maschinen betrieben, d. h. der Bau von 
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Maschinen, die geeiguet sind, groBe Nutzlasten 
zu transportieren und die dann auch ein dem- 
entsprechend großes Eigengewicht besitzen. Es 
schwankt bei uns das durch die Luft trans- 
portierte Gesamtgewicht zwischen etwa 650 und 
1000 kg. Solche schweren Maschinen sind in 
Frankreich. nicht die Regel, die Maschinengewichte 
sind im allgemeinen geringer, so daß das transpor- 
tierte Gesamtgewicht bis auf etwa 350 bis 450 kg 
heruntergeht. Bei Verwendung selbst schwächerer 
Motoren besitzen deshalb diese Maschinen einen 
erößeren Leistungsüberschuß als im allgemeinen 
die deutschen Maschinen. Das kommt zum Aus- 
druck im kurzen Anlauf, ihrer großen Steigfähig- 
keit und in den erreichten Geschwindigkeiten und 
Geschwindigkeitsdifferenzen. Solche leichte Ma- 
schinen können nur gebaut werden, wenn man über 
entsprechend leichte Motoren verfügt. Das Motor- 
gewicht mit Zubehör macht ein Drittel bis ein 
Viertel des gesamten Maschinengewichts aus, fällt 
also ins Gewicht, besonders wenn man bedenkt, 
daß das Gewicht sämtlicher tragenden Teile durch 
das Motorgewicht beeinflußt wird. Wir besitzen 
nun bis heute noch keinen Motor, der, was Eigen- 
gewicht anlangt, dem Gnömemotor an die Seite ge- 
stellt werden könnte, und so lange wird dieser Ge- 
wichtsunterschied der Flugzeuge bestehen bleiben, 
der also weniger im Unvermögen unserer Flug- 
techniker als in äußeren Verhältnissen zu suchen ist. 

Trotz des genannten Unterschieds hinsichtlich 
der Motoren wären wir auch in Deutschland in der 
Lage, wesentlich leichtere Maschinen zu bauen, als 
das im allgemeinen der Fall ist. Es könnten ja 
außerdem auch von uns leichte französische Mo- 
toren verwendet werden. Daß beides nicht ge- 
schieht, hat seine guten Gründe, die in den äuße- 
ren Verhältnissen zu suchen sind. Auf diese äuße- 
ren Verhältnisse und die Entwicklung stark beein- 
flussenden Faktoren ist im vorstehenden schon 
mehrfach hingewiesen worden. 

Die Sache liegt sehr einfach. Jeder Flug- 
zeugfabrikant baut solche Maschinen, die Aussicht 
haben, gekauft zu werden; nur für solche Neu- 
konstruktionen wird er fürs erste die großen Ka- 
pitalien aufwenden, die ausgegeben werden müssen, 
bis ein neuer Typ auf der Höhe und damit ver- 
kaufsfahig ist — es handelt sich um Summen von 
50—100 000 Mark, unter Umständen um noch grö- 
Bere Beträge. Er wird sein Geld und seine Ar- 
beitskraft also lieber für solche Maschinen auf- 
wenden, von denen er weiß, daß sie gekauft wer- 
den, als für solehe, die sich den Markt erst er- 
obern müssen. Es kommt hinzu, daß, wenn er mit 
großen Opfern einen wirklich neuen Typ geschaf- 
fen und gegen nicht unbeträchtliche Widerstände 
schließlich durchgesetzt hat, sofort die Konkurrenz 
eleichfalls den Bau solcher Maschinen aufnimmt, 
ja geradezu von Persönlichkeiten, die der Mili- 
tärverwaltung, dem einzigen ernsthaften Käufer 
in Deutschland, nahestehen und auf ihre Entschlie- 
Bungen Einfluß haben, aufgefordert wird, solche 
Maschinen nachzubauen. Es ist wenig verlockend, 
in solehe Experimente Geld zu stecken. Das alles 
ist natürlich nur möglich, wenn ein geniigender 
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Patentschutz auf den betreffenden Typ nicht zu 
erlangen ist. Die Verhältnisse liegen nun aber go, 
daß ein weitgehender Patentschutz in dieser Hin- 
sicht kaum zu erlangen ist, weil erstens so ziem- 
lich alle nur denkbaren Kombinationen schon pa- 
tentiert und dann meist wieder fallen gelassen 
sind (mit einer Idee ist eben nichts zu erreichen, 
hinter der nieht entsprechende Mittel stehen, aber 
auch aus anderen Gründen, die zu erörtern zu weit 
führen würde), und weil ferner zwischen der ur- 
sprünglichen Idee und der praktischen Ausführung 
so viel liegt, daß die ursprünglich geschützte Idee 
sich nur noch angenähert in der schließlichen fer- 
tigen Maschine ausspricht. 

Diese Umstände führen dann dazu, daß in der 
Hauptsache nur die der Militärverwaltung geneh- 
men Maschinen gebaut werden und Gewinn abwer- 
fen. Die Militärverwaltung wiederum stützt sich 
auf das Urteil ihrer Militärflieger, diese ihrerseits 
verlangen von den Maschinen, daß sie in ihrem 
Verhalten möglichst den von ihnen gewohnten Ma- 
schinen entsprechen; da diesen Herren zum großen 
Teil eine wirkliche Sachkenntnis abgeht (was kein 
Vorwurf ist, denn zwischen einem Flugtechniker 
und einem Militärflieger liegt im allgemeinen 
ziemlich so viel wie zwischen einem Leutnant der 
Reserve und einem General), so haben sie dann 
auch zu Maschinen, die in ihrem Aufbau usw. nicht 
dem Üblichen entsprechen, von vornherein kein 
Zutrauen. Daraus erklärt sich dann ohne weite- 
res, daß, wenn ein neuer Maschinentyp alle An- 
forderungen, die der Erbauer an sie stellt und seine 
Erwartungen vollständig erfüllt und selbst über- 
trifft, auch dann, wenn er den militärischen Ab- 
nahmebedingungen entspricht, noch lange nicht 
so weit ist, daß mit ihm ein sicherer Gewinn zu er- 
hoffen stünde. In diesem Frühjahr wurde bei- 
spielsweise von unseren militärischen Sachverstän- 
digen ein neuer Flugzeugtyp als Fehlkonstruktion 
und technischer Mißgriff bezeichnet, so daß er bis 
heute von keiner unserer Militärbehörden gekauft 
wurde. Ausgerechnet diese Maschine hat auf den 
meisten inländischen Konkurrenzen, bei denen sie 
beteiligt war, erste Preise erzielt. Ausgerechnet 
diese Maschine ist die erste deutsche Maschine, die 
auch bei einer ausländischen Konkurrenz gegen 
erste französische Maschinen sich hervorragend 
auszeichnete. 

Unter diesen Umständen kann es nicht wunder- 
nehmen, daß fast alle unsere ernst zu nehmenden 
Flugzeugfirmen Tauben oder taubenähnliche Ma- 
schinen bauen. Hier ist eine Abnahme sicher. Aus 
diesen Umständen erklärt sich auch die bei uns 
herrschende Vorliebe für möglichst stark stabili- 
sierte Maschinen, die in ihrem Verhalten der Taube 
ähneln. In dieser einseitigen Entwicklung liegt 
eine gewisse Gefahr. Es erklärt sich ferner aus 
den militärischen Abnahmebedingungen, die große 
Nutzlasten und mit Berechtigung die Verwendung 
deutscher Motoren vorschreiben, der ausschließliche 
Bau schwerer Maschinen. 

Es ergibt sich aus allem, daß die Entwicklung, 
die das Flugwesen bei uns genommen hat, in erster 
Linie durch äußere Umstände bedingt ist. Es 
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muB andrerseits gesagt werden, daB eine ganze 
Anzahl unserer Konstrukteure zu den schwiicher 
stabilisierten Maschinen, die dem Steuer williger 
gehorchen, wie das ja in Frankreich ausgesproche- 
nermaßen der Fall ist, hinneigt. Manches 
spricht dafür, daß in dieser Richtung die Zukunft 
liegt. 

Die sensationellen Flüge von Pegoud, die ja auch 
von anderen durchweg mit schwach stabilisierten 
Maschinen ausgeführt wurden'), zeigen eigentlich, 
daß keine noch so große Störung der Gleich- 
gcwiehtslage für eine solche Maschine mit genügend 
starken Steuern verhängnisvoll werden kann, wenn 
sie sich nur in genügender Höhe befindet, wenn der 
Führer nicht aus seinem Sitz fällt und die Ruhe 
bewahrt, daß die Maschine, ob sie sich vorwärts, 
rückwärts oder gar nach der Seite überschlägt, stets 
wieder in ihre Normallage zurückgebracht werden 
kann. Ist dies der Fall, dann könnten stärkere 
Stabilisierungen, die die Lenkbarkeit der Maschine 
beeinträchtigen, als überflüssig, unter Umständen 
eher als gefährlich gelten. 

Nun hat ja die Stabilisierung einer Maschine 
nicht nur den Zweck, einen Absturz zu verhüten, 
sondern auch den, den Führer zu entlasten, die häu- 
fige, unter Umständen unausgesetzte Steuerbetäti- 
gung überflüssig zu machen. Das Ziel erreichen 
schwach stabilisierte Maschinen nicht. Es bliebe 
ein Weg offen, das ist der, eine schwach stabilisierte 
Maschine zu bauen, bei der die Steuerbewegungen 
durch Apparate oder entsprechende Vorrichtungen 
ausgeführt werden, die aber derart sein müßten, daß 
der Führer jederzeit mühelos in der Lage ist einzu- 
greifen. Es sind eine ganze Anzahl solcher Vor- 
richtungen, die theoretisch z. T. einwandfrei sind, 
in Frankreich und Deutschland zu bauen versucht 
worden, in Frankreich (Moreau) im Gegensatz zu 
Deutschland unter Mitwirkung der Militärbehörde. 
Es sind dort auch angeblich schon gewisse Erfolge 
erzielt worden. 

Im vorstehenden ist versucht worden, sozusagen 
die innere Entwicklung des Flugzeugbaues aufzu- 
decken. Dieser steht die äußere Entwicklung 
gegenüber, die in den erzielten Leistungen zum 
Ausdruck kommt. 

Es geschieht sehr leicht, daß diese sichtbaren 
äußeren Leistungen ohne Kenntnis der Verhältnisse 
zu falschen Schlüssen führen. In diesem Sommer 
stand bei uns das große Publikum vollständig unter 
dem Banne der hervorragenden Leistungen fran- 
zösischer Flieger. Es wurde von den vermeintlichen 
Sachverständigen ausgeführt, daß wir mit unseren 
schweren Maschinen und schweren Motoren nie Ahn- 
liches erreichen könnten. Die Sache ist so, man 
sucht eine außergewöhnliche Leistung mit den 
Dingen zu erklären, in denen sich die betreffende 
Maschine von den unsrigen unterscheidet. Wären 
die betreffenden Maschinen zufällig ganz besonders 


*) Auch hier ist auf Wilbur Wright zu verweisen, der 
solche Flüge voraussagte und schon bei seinem ersten 
Auftreten in Frankreich behauptete, er könne mit sei- 
nem Flugzeug, wenn er wollte, einen senkrecht stehen- 
den Kreis fliegen, woran heute kaum zu zweifeln ist. 


Jaumann: Entwicklung der Flugtechnik. 1257 


schwer gewesen, so wäre gesagt worden, solche Lei- 
stungen könnten mit unseren Maschinen nicht er- 
reicht werden, sie wären-zu leicht. Die betreffenden 
Maschinen waren tatsächlich aber leicht, also mußten 
unsere zu schwer sein; sie waren schwach stabili- 
siert, also mußten unsere zu träge sein. Sie hatten 
luftgekühlte Rotationsmotoren, also waren unsere 
wassergekühlten Motoren ungeeignet, die luftge- 
kühlten nicht nur leichter, sondern betriebssicherer, 
usw. Dabei wurde vollständig vergessen, daß ehe 
z. B. die Flüge von Paris nach Berlin, nach War- 
schau, nach Brackel in einem Tag gelangen, zahl- 
reiche Fehlschläge vorausgegangen waren, während 
von deutscher Seite gar kein Versuch unternommen 
wurde, außer einem Start von Hirth, der aber über 
den Flugplatz gar nicht hinauskam und sofort von 
Weiterem abstand (er wollte gleich ohne Zwischen- 
landung Paris erreichen, es erwies sich aber, daß 
seine Maschine die erforderliche Benzinmenge nicht 
tragen konnte). 

Daß aber kein Versuch unternommen wurde, lag 
auch in diesem Fall mehr an den Verhältnissen, denn 
am Unvermögen der Maschinen oder der Flieger’). 
Solehe Expedition kostet viel Geld, man riskiert 
Maschine und Motor, wenn man an ungünstiger 
Stelle zur Landung gezwungen ist, abgesehen von 
der Gesundheit. Die großen Firmen, die ein solches 
Risiko auf sich nehmen konnten, versprachen sich 
von dem Erfolg nichts, die Flieger aber verfügen 
nicht über eigene Maschinen. Ähnlich war es ja 
auch mit den Nationalspendenflügen, die nicht ent- 
fernt so zahlreich ausgeführt wurden, als man er- 
wartet hatte, weil den Fliegern die Maschinen fehl- 
ten bzw. sie ihnen in vielen Fällen von den Flug- 
zeugfabriken nur unter Bedingungen überlassen 
wurden, die wenig verlockend waren. Mit dem 
Augenblick aber, wo von der Verwaltung der 
Nationalflugspende Preise für die Besitzer der 
Flugzeuge in entsprechender Höhe ausgesetzt wur- 
den, zeigte es sich mit -einem Schlag, daß mit 
unserem Maschinen- und Fliegermaterial, Privat- 
wie Militärfliegern, trotz hohem Maschinengewicht, 
trotz schwerem Motor usw. Leistungen erzielbar 
sind, die die des Auslands nicht nur erreichen, son- 
dern weit hinter sich lassen. Es zeigte sich mit 
einem Male, daß wir nicht einen Flieger oder eine 
Maschine besitzen, die dazu in der Lage ist, sondern 
alle unsere Flugzeugtypen sind auf dem Plan und 
die verschiedensten Flieger vollbringen ganz hervor- 
ragende Leistungen, die Flüge gehen von Süd nach 
Nord und von Ost nach West und die Grenzen 
unseres Vaterlandes erweisen sich für eine Tages- 
leistung in gerader Richtung als fast zu eng. 


1) Daß unsere Maschinen neben ausländischen be- 
stehen können, hat der italienische Wasserflugwettbe- 
werb gezeigt, wo eine von Hirth gesteuerte Albatros- 
maschine gegen erste französische und italienische Fa- 
brikate siegte. Die Bedeutung dieses Sieges liegt aber 
nicht in dieser Tatsache allein, sondern darin, daß diese 
Maschine in den diesjährigen deutschen Wettbewerben 
stets zahlreiche ebenbürtige Konkurrenten fand, also 
keine einzigartige deutsche Maschine darstellt. 
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Ein Beitragzur Methodik mediumistischer 
Untersuchungen: 
Dr. A. Freiherrn von Schrenck-Notzings 
„Materialisationsphänomene“ !), 

Von Privatdozent Dr. Gustav Kafka, München. 

Daß sich die exakten Wissenschaften bisher nur 
in Ausnahmefällen mit den sogenannten mediumisti- 
schen oder okkulten Phänomenen beschäftigt haben, 
beruht auf zwei Gründen. Der eine liegt in dem 
Triigheitswiderstand des menschlichen Denkens 
gegen alle neuen Erkenntnisse, welche eine Um- 
formung des bisher geltenden Weltbildes verlangen. 
Mag dieser Widerstand die Anerkennung einer 
neuen Entdeckung kürzere oder längere Zeit auf- 
halten, so sichert er doch andrerseits gerade die 
Kontinuität der wissenschaftlichen Entwicklung, 
indem er die kritiklose Assimilation jeder beliebi- 
gen Neuerung verhindert. Das andere, subjektive 
Moment aber, welches den ernsten Forscher davor 
zurückhält, sich mit okkulten Problemen abzugeben, 
ist der Umstand, daß es unter hinreichend genauen 
Versuchsbedingungen bisher noch immer gelungen 
ist, die Erzeugung ,,iibernatiirlicher“ Phänomene auf 
schwindelhafte Tricks der Medien zurückzuführen, 
während die angeblich positiven Ergebnisse mediu- 
mistischer Experimente unter Bedingungen ge- 
wonnen waren, deren Unwissenschaftlichkeit für 
jeden Beteiligten geradezu kompromittierend er- 
scheint. Wenn daher Baron Schrenck in seinem 
soeben veröffentlichten Buche den Anspruch er- 
hebt, einen wissenschaftlichen Beweis für die Tat- 
sächlichkeit okkulter Phänomene erbracht zu haben, 
so muß diese Behauptung berechtigtes Aufsehen er- 
wecken, zugleich aber die schärfste Kritik des Be- 
weismaterials herausfordern, auf das sie sich stützt. 
Da Baron Schrenck zweifellos unter schärferen 
Kontrollbedingungen experimentiert hat, als bisher 
in mediumistischen Seancen üblich war, mag diese 
Kritik ganz allgemein zu einer Feststellung der 
Fehlerquellen beitragen, die bei einer Unter- 
suchung okkulter Phänomene mit absoluter Sicher- 
heit ausgeschaltet sein müßten, damit diese als wis- 
senschaftlich gelten dürfte. 

Wie bereits der Titel des Buches anzeigt, sucht 


1) Nicht ohne Bedenken komme ich dem Auftrage der 
Redaktion nach, mich über das genannte Buch zu äußern. 
Denn es handelt sich nicht einfach darum, einen objek- 
tiven Bericht über objektive Tatsachen objektiv zu refe- 
rieren, vielmehr fragt es sich gerade, wie weit die ge- 
schilderten Phänomene überhaupt als objektive Tat- 
sachen gelten dürfen, es fragt sich ferner, wie weit die 
Darstellung als unvoreingenommen zu betrachten ist, und 
die Beantwortung dieser Fragen fordert von Anfang an 
eine so kritische Einstellung des Referenten, daß die 
subjektiven Momente fast über Gebühr in den Vorder- 
grund treten. Den Auftrag der Redaktion dennoch an- 
zunehmen, bestimmte mich Folgendes: Nachdem ich an 
einigen Sitzungen teilgenommen hatte, überließ ich 


Baron Schrenck auf seinen Wunsch einen Be- 
richt über meine Beobachtungen zur Veröffent- 
lichung in seinem Buche. Da ich mich aber 


innerhalb einer Woche nach dem Erscheinen des Buches 
zweimal dagegen wehren mußte, auf Grund jenes Be- 
richtes als Zeuge für die „Echtheit“ der beschriebenen 
Phänomene angeführt zu werden, benutze ich nunmehr 
gerne die Gelegenheit, meine wissenschaftliche Stellung 
zu der ganzen Angelegenheit noch einmal und hoffentlich 
eindeutig zu präzisieren. G. K. 
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Baron Schrenck zu beweisen, daB die beiden Me 
dien, mit denen er gearbeitet hat, imstande sind, 
organisierte Materie sui generis zu erzeugen, und 
daß sich aus dieser Materie gewisse Gebilde ent- 
wickeln, welche oft eine auffallende Ähnlichkeit 
mit menschlichen Körperformen besitzen. 


Versuchsbedingungen. 


Die Vorkontrolle erfolgt im allgemeinen folgen- 
dermaßen: Vor der Sitzung wird das in einer Ecke 
des Versuchszimmers eingerichtete und durch einen 
Vorhang vom übrigen Raum abgetrennte Kabinett 
und das für die Sitzungen bestimmte Kostüm des 
Mediums (eine Art Rockhose) untersucht. Das Me- 
dium bekleidet sich, von den männlichen Sitzungs- 
teilnehmern im allgemeinen unbeaufsichtigt, in 
einem Nebenzimmer, wird sodann in Anwesenheit 
sämtlicher Sitzungsteilnehmer von Baron Schrenck 
in der Weise untersucht, daß er den Körper zum 
Teil ober, zum Teil unter dem Kostüm abtastet und 
die Haare, ferner (ohne genaue Hilfsmittel) Mund, 
Nase und Ohren inspiziert. Eine Untersuchung der 
Scheide und des Afters durch Einführung des Fin- 
gers findet bisweilen statt, eine Untersuchung des 
Kehlkopfes und des Magens wurde niemals vorge- 
nommen. Sodann wird das Kostüm des Mediums 
an der Taille und an den Ärmeln vernäht, das Me 
dium im Kabinett, auf einem Fauteuil sitzend, bei 
offenem Vorhang durch Fixieren eingeschläfert, 
der Vorhang des Kabinetts nach Eintritt des 
Trancezustandes geschlossen und das weiße Licht 
durch rotes ersetzt, welches in den günstigsten Fäl- 
len nach eingetretener Adaptation gestattet, größere 
Druckschrift in einer Entfernung von 2—3 m von 
den Flammen zu lesen. Im Trancezustand dringt 
das Medium immer wieder darauf, daß die 
Sitzungsteilnehmer mit einander konversieren. Das 
Auftreten der Phänomene wird von dem Medium 
meist vorher angezeigt und die Beobachtung findet 
im allgemeinen in der Weise statt, daß der Vorhang 
auf längere oder kürzere Zeit von dem Medium ge 
öffnet wird. Die Expositionsdauer beträgt manch- 
mal nur wenige Sekunden, unter Umständen 
bleibt aber der Vorhang auch minutenlang geöff- 
net. In letzterem Fall zeigen sich jedoch meist keine 
dauernden, sondern nur schnell vorbeiziehende Er- 
scheinungen. Die photographischen Aufnahmen (oft 
gleichzeitig .durch mehrere Apparate) erfolgen im 
allgemeinen nach einer Verständigung des Me 
diums, pflegen aber bei diesem dennoch heftige 
Krisen hervorzurufen, die den Eintritt der mit dem 
Medium in Rapport stehenden Person in das Kabi- 
nett bedingen und meist der Sitzung ein Ende be- 
reiten. Die Nachkontrolle wird in ähnlicher Weise 
wie die Vorkontrolle durchgeführt. 


Wesen und Eigenschaften der von den Medien 
erzeugten Materie (des „Teleplasmas“). 


Beschrieben werden flüssige Ejaculate, amorphe 
Fetzen oder schleierartige Massen, pseudopodien- 
artige Fortsätze, die sich zu wohlausgebildeten 
Händen und Armen entwickeln können, ferner 
Köpfe mit erkennbaren Gesichtszügen, schließlich 
ganze Gestalten. Zu den merkwürdigsten Vorkomm- 
nissen gehören zwei Stücke typisch differenzier- 
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ter Epidermis, eine Locke echten menschlichen 
Haares, ein Pantoffel und ein Streifen mit Druck- 
buchstaben. 

Über die Provenienz der Materie läßt sich 
relativ wenig feststellen. Zu wiederholten Malen 
wurde das Hervordringen der Materie aus dem 
Munde beobachtet, photographiert und sogar kine- 
matographiert. Einmal soll sich aus einem weißen 
Fleck vor den Füßen des Mediums ein Vorder- 
arm mit Hand entwickelt haben, doch existiert 
von diesem Phänomen keine Photographie. Mme. 
Bisson, die Mitarbeiterin Baron Schrencks, welche 
das Medium in ihr Haus aufgenommen hat und es 
bei den Münchener Sitzungen chaperonnierte, gibt 
auch noch an, den Austritt der Materie aus der Va- 
gina, den Brustdrüsen und aus der Körperober- 
fläche gesehen zu haben. Im allgemeinen geht je- 
doch die Produktion der Materie im Dunkel des 
Kabinetts vor sich und es läßt sich nach dem Öff- 
nen des Vorhangs nur das Vorhandensein von Ma- 
terie an verschiedenen Körperstellen (in einer 
Nacktsitzung, der Baron Schrenck beiwohnte, auch 
auf der bloßen Haut), gelegentlich sogar ohne 
wahrnehmbaren Zusammenhang mit dem Körper, 
konstatieren. Bei offenem Vorhang war nur die 
Bildung pseudopodienartiger Fortsätze aus der 
amorphen Masse, nicht aber die Entwicklung von 
Köpfen oder Gestalten zu beobachten. 

Die Phänomene führen ferner Bewegungen aus, 
deren optisches Bild zwar oft recht undeutlich ist, 
die sich aber auch gelegentlich durch taktile Wahr- 
nehmungen feststellen lassen und sogar zweimal 
kinematographisch festgehalten wurden (Exhalation 
und Resorption in den Mund). Eine andere Frage 
ist es, ob die Bewegungen ohne jede Mithilfe des 
Mediums zustande kommen. Zwar sind Hände und 
Füße im allgemeinen kontrolliert, manchmal sogar 
festgehalten, auf zwei photographischen Aufnahmen 
ist jedoch deutlich zu sehen, wie das Medium seine 
Hände dazu verwendet, um das Objekt in Bewegung 
zu versetzen, während einmal eine amorphe Masse, 
das andere Mal eine Phantomhand an der Stelle 
liegt, an der man die reale Hand des Mediums ver- 
mutet. Auf einer photographischen Aufnahme 
scheint der linke Fuß des Mediums (unter Be- 
nutzung eines Loches im Strumpfboden) in Aktion 
zu treten. Da ferner ein Teil des Körpers und be- 
sonders der Kopf des Mediums während der Be- 
wegungen der Phänomene fast immer im Schatten 
bleibt, ist die Mitwirkung des Mediums bei der Er- 
zeugung der Bewegungsphänomene wohl kaum mit 
Sicherheit auszuschließen. 

Noch weniger als über die Provenienz läßt sich 
über das Verschwinden der Materialisationspro- 
dukte aussagen: Meist wird der Vorhang vor dem 
Verschwinden der Phänomene geschlossen, aller- 
dings nur auf wenige Sekunden. Soweit sich der 
Prozeß bei offenem Vorhang verfolgen läßt, bleibt ein 
Residuum der flüssigen Materie auf dem Gewand 
oder auf dem Körper erhalten, die fetzenartige Ma- 
terie tritt in einigen Fällen in den Mund zurück 
(kinematographische Aufnahme), in anderen Fäl- 
len scheint sie, gelegentlich durch eine zuckende 
Bewegung des Mediums, in das Dunkel zurückzu- 
schnellen. Die Angabe, daß weißes Licht eine zer- 


setzende Wirkung ausübe, scheint nicht zuzu- 
treffen, vielmehr scheint sich die Materie während 
der Exposition nicht im mindesten zu verändern, 
sondern die Belichtung bildet nur einen Anlaß, 
der das Zurückziehen der Materie in der beschriebe- 
nen Weise begünstigt. Was unmittelbar nach der 
Blitzlichtaufnahme mit den Phänomenen geschieht, 
kann man natürlich auf Grund des starken Blen- 
dungsreizes nicht erkennen!). Auch für eine Verga- 
sung der flüssigen oder für eine Verflüssigung der 
geformten Materie ergeben sich keine hinreichenden 
Anhaltspunkte. 

Über die Struktur der produzierten Massen er- 
weilen einige mikroskopische Präparate Auskunft, die 
aus den Rückständen der in einigen Sitzungen er- 
schienenen Phänomene gewonnen wurden. Im 
einen Fall handelt es sich, wie bereits erwähnt, um 
menschliche Kopfhaare, die gewisse morphologische 
und chemische Abweichungen von einer Haarprobe 
des Mediums zeigen, im andern Fall um zwei 
Stückehen menschlicher Epidermis, die nicht von 
Händen und Füßen des Mediums herrühren sollen 
(über eine Untersuchung der übrigen Hautober- 
fläche findet sich im Bericht keine Angabe). Von 
der flüssigen Materie wurden fünfmal Proben er- 
halten. Das wesentliche Ergebnis der mikrosko- 
pischen Untersuchung besteht in dem Nachweis 
kernhaltiger Epithelzellen (Pflasterepithel), kern- 
loser epitheloider Zellen und Zelltriimmer, schleim- 
artiger Lamellen, Pilze, Mikroben, Wollfäden, 
einmal Speisereste, dreimal Fetttrépfchen; zwei 
Proben enthalten deutliche Speichelkörperchen oder 
Leukozyten (im mikroskopischen Präparat kaum zu 
unterscheiden). 


Interpretation der Ergebnisse, 


Von den 523 Seiten des Buches entfallen 50 auf 
eine historische Einleitung, 421 auf die Wieder- 
gabe der Sitzungsprotokolle, und der Rest (unter 
Einrechnung eines 5 Seiten langen „künstle- 
rischen“ und „technischen“ Gutachtens 52 Seiten) 
auf einen theoretischen „Rückblick“. Die systema- 
tisch - kritische Durcharbeitung des Materials er- 
scheint also einigermaßen dürftig. Im übrigen fal- 
len die theoretischen Erörterungen durch eine son- 
derbare Mischung von Objektivität und Voreinge- 
nommenheit auf. Denn Baron Schrenck gibt 
zwar in dem Kapitel: „Negative Momente und Be- 
trugshypothese“ das Vorhandensein fast aller In- 
dizien zu, welche gegen die „Echtheit“ der Phäno- 
mene sprechen, bedient sich aber andrerseits zu 
ihrer Widerlegung so wenig beweiskräftiger Argu- 
mente, daß seine Darstellung durchwegs durch 
seine subjektive Überzeugung von der „Echtheit“ 
der Phänomene beeinflußt erscheint. Wenn daher 
auch selbstverständlich die bona fides des Barons 
Schrenck außer Diskussion steht, und wenn der be- 
sonnene Leser eigentlich nieht im Zweifel darüber 
bleiben kann, daß es sich in diesem Fall mediu- 
mistischer Tätigkeit wieder nur um eine geschickt 

1) In der später (S. 1260, Anm.) erwähnten Nach- 
tragssitzung beobachtete Baron Schrenck das Zurück- 


ziehen der Materie in den Mund nach dem Aufflammen 
des Blitzlichtes mit Hilfe einer elektrischen Taschen- 


laterne. 
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angelegte Gaukelei handelt, so mögen doch die wieder- 
holten Bemühungen Baron Schrencks, den Leser zu 
seinem Glauben zu bekehren, auf unkritische Köpfe 
nieht ohne Eindruck bleiben und namentlich in 
halbwissenschaftlichen Kreisen nicht unbeträcht- 
liche Verwirrung anrichten. 

Bedenken schwerster Art erheben sich bereits 
gegen die Behandlung der Mme. Bisson als Mitar- 
beiterin und Gewährsperson. Mme. Bisson kann 
persönlich eine sehr liebenswürdige Gesellschafterin 
sein, besitzt aber weder irgend eine wissenschaft- 
liche Vorbildung, noch hat sie von den Erforder- 
nissen wissenschaftlicher Akribie die leiseste Ah- 
nung, sondern pflegt vielmehr jeder Verschärfung 
der Versuchsbedingungen, die über das von ihr ge- 
wünschte Maß hinausgeht, energischen Widerstand 
entgegenzusetzen. Mme. Bisson hat es sich daher 
selbst zuzuschreiben, wenn sich bei allen Teilneh- 
mern an den Münchener Sitzungen, die als wissen- 
schaftliche Beobachter in Betracht kommen, der 
Verdacht ihrer Beteiligung an den Manipulationen 
des Mediums entwickelte. Aber selbst abgesehen 
von diesem Verdacht, setzte die Mittelstellung zwi- 
schen Salon und Laboratorium, welche das Ver- 
suchszimmer unter diesen Umständen annehmen 
mußte, jeder objektiven Feststellung der Tatsachen 
erhebliche Schwierigkeiten entgegen. Soweit sich 
Buch auf bloße Berichte der Mme. 
ist es wissenschaftlich überhaupt 


daher das 
Bisson stützt, 
nicht diskutabel. 

Für die Charakteristik des Mediums Eva er- 
scheint ferner der Umstand nicht unwichtig, daß sie 
vor ihrer Aufnahme in das Haus Bisson ihre okkul- 
ten Fähigkeiten gegen Bezahlung demonstrierte. 
Ein weiteres gravierendes Moment steht mit der 
Person ihres früheren ‚Impresarios“ in Zusammen- 
hang, doch beruht meine Kenntnis über diesen Um- 
stand auf privaten Mitteilungen Baron Schrencks, 
die zu veröffentlichen ich mich nicht für berechtigt 
halte. 

Die bereits im Früheren angekündigten Indizien 
gegen die übernatürliche oder übersinnliche Abstam- 
mung der produzierten Phänomene liegen in folgen- 
den Momenten: 

1. Möglichkeit schwindelhafter Praktiken. Die 
Frage nach der objektiven Möglichkeit eines Schwin- 
dels muß entschieden bejaht werden. Wie aus der 
vorhergehenden Beschreibung ersichtlich ist, ge- 
niigte die Vorkontrolle keineswegs, um die Mit- 
nahme von Artefakten mit absoluter Gewißheit aus- 
zuschließen. Dazu wäre vielmehr außer einer ge- 
nauen äußeren Untersuchung der bloßen Körper- 
oberfläche jedesmal eine genaue Unter- 
suchung des Kehlkopfes, des Magens, der Vagina 
und des Afters erforderlich gewesen. Würde eine 
solehe Untersuchung das psychische Gleichgewicht 
des Mediums soweit stören, um es an der Produktion 
teleplastischer Phänomene zu verhindern, so ließe 
sich ein schlagender Beweis gegen die Annahme 
schwindelhafter Manipulationen bei der Produktion 
der Phänomene auch durch Nacktsitzungen er- 


innere 


bringen, in denen der Prozeß der Entstehung des 
Teleplasmas unmittelbar zu beobachten wäre. Da 
Mme. Bisson einen unbeschränkten Einfluß auf das 
Medium Eva zu besitzen scheint, sollte man meinen, 
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daB es ihr bei entsprechendem guten Willen gelingen 


müßte, diese Bedingung durchzusetzen. Zwei 
Sitzungen, in denen sich das Medium zu einer Ent- 
blößung des Oberkörpers vor Baron Schrenck ver- 
stand, haben über die Entstehung der Materie kei- 
nen Aufschluß gebracht. Die Angaben Mme 
Bissons über das Hervortreten der Materie aus dem 
Körper können nach dem Gesagten nicht als wissen- 
schaftliche Zeugnisse gelten. Aber selbst wenn des 
IIervortreten von Materie aus der Körperoberfläche 
unzweifelhaft festgestellt wäre, müßte natürlich erst 
untersucht werden, ob es sich dabei nicht lediglich 
um irgendeine physiologische Anomalie der nor 
malen Sekretionsvorgänge handelt. 

Weitere Möglichkeiten unkontrollierter Mani- 
pulationen sind durch das wiederholte Schließen des 
Vorhangs sowie durch den gelegentlichen Eintritt 
der Mme. Bisson in das Kabinett gegeben, da Mme. 
Bisson natürlich in der Lage wäre, vom Medium 
mitgebrachte Gegenstände zu übernehmen, 

Die Nachkontrolle müßte ferner ebenso gründ- 
lich gehandhabt werden wie die Vorkontrolle, wenn 
ihr negatives Ergebnis überzeugende Beweiskraft 
besitzen sollte. Daß die von Baron Schrenck durch- 
eeführte Kontrolle immerhin genauer war als in den 
bisherigen spiritistischen Seancen, hat unter diesen 
Umständen nicht allzuviel zu bedeuten. 

2. Die Erzeugung der Phänomene. Die einzigen 
beglaubigten Fälle, in denen die Erzeugung der Phä- 
nomene direkt beobachtet wurde, lassen ein Hervor- 
treten der Materie aus dem Mund erkennen. So- 
weit liegt also gewiß kein Schwindel vor, wohl aber 
scheint sich eine natürliche Erklärung dieses Vor- 
ganges aus den Beobachtungen über menschliches 
Wiederkäuen zu ergeben. (Über einen sehr inter- 
essanten Fall von Rumination berichtet Dr. v. Gulat 
in Nr. 46 der Münchn. Med. Wochenschrift 1913.)!) 
Sofern daher ein soleher Ruminationsakt als über- 
natürlicher Prozeß ausgegeben wird, besteht der Ver- 
dacht einer Täuschungsabsicht. Daß ein vor dem 
Mund befestigter Schleier durch das Hervorquellen 
der Materie nicht zerrissen wurde, beweist nichts, 
wenn die ausgewürgten Stoffe aus feinem Gewebe 
bestehen. Denn ein Durchpressen solcher Sub- 
stanzen durch einen Schleier liegt sehr wohl im Be- 
reich der Möglichkeit, besonders wenn sich die 
Zunge an dieser Manipulation beteiligt, worauf das 
Einziehen des Schleiers in den Mund schließen 
läßt. Überdies liegt der Verdacht nahe, daß neben 
der Rumination auch noch ein anderer Modus be- 
steht, die Materie aus den Körperöffnungen heraus 
zupraktizieren; dieser Verdacht läßt sich zwar nicht 
zu apodiktischer Gewißheit verdichten, läßt sich aber 
dureh die Vorkontrolle auch nicht widerlegen. 


1) Kin neuer Versuch Baron Schrencks (beschrieben 
im Vorabendblatt der Miinchener Neuesten Nachrichten 
vom 3. d. M.), in dem das Medium nach dem Verschwin- 
den der Substanz in den Mund durch ein Emetikum 
zum Brechen veranlaBt wurde, beweist deshalb nichts 
gegen die Ruminationshypothese, weil nicht feststeht, wie 
weit Brechmittel auf einen Magen wirken, dessen Pe- 
ristaltik willkürlich beeinflußt werden kann, und weil 
vor allem nicht untersucht wurde, ob das Medium 
eventuell erbrochene Artefakte nicht während des Er- 
brechens in den Backen verborgen hatte und nachträglich 
wieder hinunterschluckte. 
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3. Die Entwicklung der Phänomene Für ein 
künstliches Arrangement irgendwie eingebrachter 
Artefakte sprechen knisternde Geräusche, die wie- 
derholt aus dem geschlossenen Kabinett hervor- 
drangen, mahlende Bewegungen der Hände, die 
durch einen Spalt des geschlossenen Vorhangs beob- 
achtet wurden, sonderbare Arten der Befestigung 
von Materie am Vorhang oder an der Wand des Ka- 
binetts, welche gelegentlich den Eindruck erwecken, 
als ob eine Schnur oder ein Draht zu einer bestimm- 
ten Stelle des Kabinetts gespannt wäre, um die Prii- 
parate daran aufzuhängen, vor allem aber die Ent- 
deckung, daß sich im Vorhang des Münchner Kabi- 
netts gerade an der Stelle, an welcher die Köpfe zu 
erscheinen pflegten, deutliche Nadelstiche fanden. 
Der Umstand, daß also das Medium überhaupt mit 
einer Nadel manipulierte, liefert einen schlagenden 
Beweis für die tatsächliche Anwendung dolo- 
ser Praktiken, beleuchtet das raffinierte Vor- 
gehen des Mediums, das entweder eine geschirfte 
Haarnadel verwendet oder eine andere Nadel der 
Kontrolle entzogen hat, und erschüttert zugleich das 
Vertrauen in jede Art ihrer mediumistischen Tätig- 
keit. Mit Baron Schrenck anzunehmen, daß sich 
der Schwindel höchstens auf das Arrangement, aber 
nieht auf die Produktion der Phänomene erstreckt 
habe, setzt einige Naivität voraus, während die 
Frage, ob der Betrug im wachen oder im hypno- 
tischen Zustand erfolgt ist, in diesem Zusammen- 
hang nur untergeordnete Bedeutung besitzt. Wohl 
aber ist zu beachten, daß, nachdem Baron Schrenck 
Mme. Bisson auf das Vorhandensein der Nadelstiche 
aufmerksam gemacht hatte, das Entstehen der Phä- 
nomene am Vorhang des Münchner Kabinetts in 
Zukunft unterblieb! 

Ein nicht weniger beweiskräftiges Argument bil- 
det der Umstand, daß Eva zweimal in dem Augen- 
blick photographiert wurde, in dem sie ein festgehal- 
tenes Phantom um ihren Kopf herum bewegte. Die 
Bedeutung dieses Argumentes wird duren den Nach- 
weis verstärkt, daß in beiden Fällen an Stelle der zu 
der Manipulation verwendeten Hand auf dem Knie 
des Mediums ein handartiges Gebilde liegt, das 
offenbar den Anschein erwecken soll, als ob sich die 
bewegte Hand in Ruhe befände. (Eine dritte Photo- 
graphie zeigt, wie bereits erwähnt, den linken Fuß 
des Mediums im Begriffe, eine vorgehaltene Ziga- 
rette zwischen der großen und der zweiten Zehe ein- 
zuklemmen.) Der Verdacht einer Mitwirkung des 
Mediums wird sich daher naturgemäß auch auf die 
übrigen angeblichen Eigenbewegungen der Materie 
ausdehnen und namentlich Zweifel an der Zuläng- 
lichkeit einer rein optischen Kontrolle der Extremi- 
täten des Mediums erwecken. Soweit Hände und 
Füße des Mediums festgehalten wurden, hätte es 
sich allerdings eines anderen Tricks bedienen müssen. 
In erster Linie käme dabei der Mund in Betr.cht, 
besonders etwa, wenn es sich um das Aufblasen 
irgendwelcher schlauchartiger Gegenstände handelte, 
aber auch sonst wäre unter den angegebenen Ver- 
suchsbedingungen der Beweis für eine absolute Un- 
beweglichkeit sämtlicher Körperteile während der 
Bewegungsphänomene wohl schwer zu erbringen. 

Die auch bei Eva beobachtete Neigung zu 


„Lransfigurationen“ (Verhüllen des Gesichtes oder 
des Körpers mit der produzierten Materie zur Dar- 
stellung einer fiktiven Persönlichkeit) soll zwar 
unter den Medien weit verbreitet sein, spricht aber 
natürlich wieder nicht gerade für das Fehlen jeder 
Betrugsabsicht. 

4. Die Natur der Phänomene. Es wäre zwar ein 
methodischer Fehler, die Möglichkeit einer Produk- 
tion organischer Substanz auf andere Weise als 
durch die bekannten physiologischen Prozesse 
a priori zu leugnen. Wenn es aber feststeht, daß ge- 
wisse Differenzierungen, welche die Zellen inner- 
halb des entwickelten Organismus erfahren, auf der 
Wechselwirkung der einzelnen Gewebe und Organe 
gegeneinander beruhen, so erscheint es, wenn man 
sich nicht einem blinden Wunderglauben in die 
Arme werfen will, unmöglich, daß gleiche Differen- 
zierungen auch dort eintreten sollten, wo jene Wir- 
kungen nicht vorhanden sind, also in einem durch 
einen nicht physiologischen Prozeß erzeugten ,,Tele- 
plasma“. Man kann daher unbedenklich behaupten, 
daß die erwähnten Epidermisschüppchen und Haare 
durch irgendein Manöver in den Versuchsraum ein- 
gebracht oder lediglich vom Körper des Mediums 
losgelöst worden sind. Nicht wesentlich anders ver- 
hält es sich mit den Proben der flüssigen Materie, 
soweit sie Pflasterepithelien enthalten. Denn die 
Pflasterepithelzellen verdanken ihre charakteristi- 
sche polygonale Form gerade dem gegenseitigen 
Druck, der ihre Provenienz von einem festen Kör- 
per voraussetzt. Wenn sich ferner in zwei von fünf 
der gewonnenen Proben flüssiger Materie Leuko- 
zyten oder Speichelkörperchen finden, scheint dies 

— sofern nicht wiederum ein bloßer Ruminations- 
akt und damit eine bloße Speichelbeimengung vor- 
liegt — ein gewichtiger Beweis für die Abstammung 
dieser Proben und damit auch der übrigen flüssigen 
Materie aus den Schleimhäuten des Mediums, gegen 
den das Fehlen jener Zellarten in den übrigen Pro- 
ben wohl kein entscheidendes Argument bildet. Aber 
selbst zugegeben, daß es dem Medium möglich wäre, 
»Teleplasma“, d. h. ein Konglomerat undifferen- 
zierter Zellen zu produzieren, und daß aus dieser 
Materie, etwa unter manueller Mitwirkung des Me- 
diums, die übrigen Phänomene gebildet würden, so 
spricht doch das Aussehen der Phänomene selbst 
gegen eine solche Entstehung. Höchstens für die 
pseudopodien- oder fingerartigen Fortsätze könnte 
die Entwicklung aus einer plasmatischen Materie 
zutreffen, obzwar auch schon fingerartige Gebilde 
vorkommen, die ganz den Eindruck von Handschuh- 
fingern oder flachen, aus Papier geschnittenen 
Fingerformen erwecken. Die Köpfe und Gestalten 
tragen jedoch offensichtlich den Charakter künst- 
lich hergestellter, auf ein feines, vielleicht elasti- 
sches Gewebe aufgetragener Zeichnungen. Der Ver- 
dacht, daß auch mit diesen Bildern irgendeine Mani- 
pulation betrieben wird, stützt sich in erster Linie 
auf die vielen Falten, welche die meisten Bilder 
durchziehen, genau den Falten entsprechend, die 
durch ein Zusammenlegen der Bilder erzeugt wür- 
den, und deren Zahl immer mehr zunimmt, je öfter 
sich die betreffenden Bilder zeigen. Sogar Ausbes- 
serungen schadhaft gewordener Bilder scheinen vor- 
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zukommen. Überhaupt nicht diskutabel, sondern 
geradezu wie eine Verulkung der Untersucher durch 
das Medium wirkt die erwähnte Produktion eines 
Pantoffels und Blattes mit Druckschrift 
(Fig. 1)*). 

') Diese Druckschrift (Fig. 1) ist offenbar eine Re- 
produktion des Kopfes der französischen Zeitschrift: 
„Le miroir“ (Fig. 2). Es bestehen allerdings gewisse 


eines 











Fig. 2. 


Unterschiede. Die Buchstaben des „Phünomens“ er- 
scheinen im Vergleich zum Kopf Evas größer als die des 
Originals, sie sind ferner etwas breiter und zeigen ver- 
schwommene Konturen. Überdies ist mit dem Anfangs-M 
eine Manipulation vorgenommen worden. Es fehlt näm- 
lich der Querstrich, welcher im Original den zweiten 
Gipfel des M überdeckt, so daß das M nach oben zu an- 
niihernd in gleicher Höhe abschließt wie die übrigen 
Buchstaben, es fehlt ferner die Umrankung des M, da- 
gegen ist der zweite Abstrich des M durch einen ge- 
krümmten Ansatz verlängert. Ferner sind der erste 
Aufstrich und die Hälfte des ersten Abstriches des M 
sowie das ganze R fortgelassen — offenbar um die An 
bringung weiterer Veränderungen zu ersparen. Die 
Stellung des „Le“ über dem „Miroir“ ist ebenfalls etwas 
verändert, und zwar in einer Weise, welche den Ein- 
druck erweckt, als ob die Schrift auf einer elastischen 
Unterlage aufgetragen wäre, deren unterer Teil eine 
stürkere Dehnung erfahren hätte als der obere. (Man 
beachte die von dem L nach links ziehende Falte!) Durch 
die Dehnung einer elastischen Unterlage würde sich zu- 
gleich die Vergrößerung und die Unschärfe der Buch- 
staben erklären. Daß aber die Schrift nicht durch ein- 
faches Abpausieren übertragen wurde, scheint sich aus 
dem Vorhandensein des — gerade nach der von dem 
Medium für das Phänomen gegebenen Erklärung — 
ganz sinnlosen „Le“ zu ergeben. Vielmehr ist die Re- 
produktion (nach Aussage eines Sachverständigen) ver- 
mutlich durch ein Klatschverfahren mit Hilfe eines 
seifenartigen Präparates hergestellt worden, wie man es 
bei italienischen Hausierern zu kaufen bekommt. Das 
Original wird mit der Seife eingerieben, gibt dann einen 
spiegelbildlichen Abklatsch, und von diesem läßt sich 
endlich ein richtigstehender Abzug gewinnen. Diese 
„Technik“ würde natürlich zur Unschärfe des Bildes und 
zum Verschwinden des zarten Arabeskenwerkes der Um- 
rankung beitragen. Die relative Undeutlichkeit des 
Wortes „Le“ läßt ferner darauf schließen, daß seine 
Produktion nicht beabsichtigt und daß es auf dem präpa- 
rierten Artefakt auch gar nicht mehr kenntlich war, 
sondern erst durch die photographische Platte sichtbar 
gemacht wurde. Weiteren Aufschluß könnte vielleicht 
eine Untersuchung der Druckschrift auf dem Bild 105 
(einer gleichzeitigen Aufnahme mit Abbildung 106, 
der Fig. 1 entnommen ist) geben, deren Ver- 
größerung nach dem Klischee wegen des Rasters 
nicht zum Ziele führt, sowie eine Durchsicht sämtlicher 
bisher erschienenen Nummern des ,,Miroir“, in denen sich 
möglicherweise die Originale der erschienenen Köpfe 
finden würden. 
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Die Natur- 
wissenschaften 

Wenn Baron Schrenck diesem erdrückenden Be- 
weismaterial gegenüber noch die Behauptung auf- 
stellt, daß die Annahme doloser Praktiken des Me- 
diums zuerst apodiktisch bewiesen sein müßte, bevor 
sie zur Erklärung der Phänomene herangezogen 
werden dürfte, so beruht dies offenbar auf einer to- 
talen Verkennung der Stellung, die jeder wissen- 
schaftliche Untersucher einzunehmen berechtigt und 
verpflichtet ist. Die Tricks eines geschickten 
Taschenspielers zu entdecken, wird dem Ungeübten 
nur in den seltensten Fällen gelingen, geschweige 
denn unter Umständen, die auf ein fein durch- 
dachtes und organisiertes Täuschungssystem hin- 
weisen. Im gegebenen Fall aber liegt vom ,,juristi- 
schen“ Standpunkt aus ein geschlossener Indizien- 
beweis gegen das Medium vor, während sich vom 
denkökonomischen Standpunkt aus die Hypothese 
von Materialisationserscheinungen so wenig mit allen 
bisherigen Erfahrungen vereinigen läßt, daß umge- 
kehrt die Möglichkeit doloser Praktiken mit abso- 
luter Sicherheit ausgeschlossen sein müßte, bevor 
man der Wissenschaft die Aufgabe zumuten dürfte, 
das Vorkommen von Materialisationserscheinungen 
mit ihrem Weltbild in Einklang zu bringen. 





Über Lamarcks Entwicklungslehre und 
ihre moderne Erneuerung. 


Von Prof. Dr. F. v. Wagner, Graz. 


Die deszendenztheoretische Forschung und 
Lehre unserer Tage steht bekanntlich in hohem 
Maße unter dem Einfluß von Grundsätzen, die auf 
Lamarck zurückgeführt werden. Es handelt sich 
dabei nicht um den Entwicklungsgedarken an sich, 
sondern um dessen Begründung durch den Nach- 
weis der bewirkenden Faktoren. Die gemeinhin als 
Neolamarckismus bezeichnete Erneuerung der La- 
marckschen Lehre strebt dabei nicht bloß einen 
hervorragenden oder ebenbürtigen Platz neben dem 
Selektionsprinzip Darwins an, sondern tritt diesem 
oft auch unmittelbar entgegen und will allein des 
Rätsels Lösung sein. Dieses Verhalten bietet nichts 
Auffälliges, weder sachlich noch persönlich, wir er- 
leben nur eine alte Erfahrung wieder. Anders steht 
es mit der im Zusammenhange der neolamarckisti- 
schen Bewegung zutagegetretenen Erscheinung, 
daß der Neolamarckismus in einer Reihe spe- 
zifischer Ausprägungen auftritt, die, untereinander 
mehr oder weniger verschieden, gleichwohl in La- 
marcks Deszendenztheorie zu wurzeln vorgeben. 
Die besondere Art, in der dies geschieht, sowie "die 
Tatsache, daß die verschiedenen Richtungen des 
Neolamarckismus sich untereinander mehr oder 
weniger befehden und das Anrecht auf den großen 
französischen Naturforscher streitig machen, lassen 
erkennen, daß entweder die Quelle, aus der ge 
schöpft wird, trübe, oder die Art, wie daraus ge- 
schöpft wird, nicht die richtige ist, oder endlich 
beides zutrifft. 

Gewiß läßt die Entwicklungslehre Lamarcks 
das feste Gefüge und die Einheitlichkeit des Dar- 
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winismus vermissen, was ja gleich anderen Diffe- 
renzen durch die Verschiedenheit der Zeiten und 
der Persönlichkeiten hinreichend verständlich er- 
scheint; dazu kommt noch, daß die theoretiscuen 
Darlegungen Lamarcks, auch die seines Haupt- 
werks, der Philosophie zoologique, tatsächlich viel- 
fach unklar und widersprechend sind, kein Wunder, 
daß das Ergebnis der kritischen Würdigung dieses 
Forschers ein außerordentlich verschiedenes ist und 
von begeisterter Zustimmung bis zu kühler oder 
auch leidenschaftlicher Abweisung schwankt. Daß 
die Kritiker und Historiographen zu so abweichen- 
den Urteilen gelangt sind, würde indes nur mit 
Unrecht ausschließlich den Mängeln der Lamarck- 
schen Darstellungsweise zur Last gelegt werden 
dürfen. Es soll hier nicht untersucht werden, in- 
wieweit der Neolamarckismus dazu beigetragen hat, 
daß die wissenschaftliche Autorität Lamarcks und 
damit seine Wertschätzung in der Gegenwart cine 
so unsichere geworden ist; Tatsache ist aber das 
eine, daß die neolamarckistische Bewegung willkür- 
lich das gerade Passende aus Lamarcks Lehre ent- 
nommen und als Lamarcksches oder gar das La- 
marcksche „Prinzip“ hingestellt hat, offenbar ohne 
sich darüber Rechenschaft abzulegen, was das an- 
veeignete — in manchen Fällen auch entstellte — 
„Prinzip“ im ganzen der Lamarckschen Lehre be- 
deutet und welche Rolle es darin spielt. Damit 
kommt freilich nichts anderes zum Ausdrucke, als 
die Präokkupation durch unsere heutigen theoreti- 
schen Vorstellungen, die uns, wie so vielfach auch 
bei anderen Denkern, so auch bei Lamarck leicht 
geneigt macht, das zu finden, was wir gerne finden 
möchten. 

Studien über Lamarcks Deszendenztheorie, die 
ich wiederholt zu Vorlesungszwecken behufs eigener 
Information anzustellen hatte und die daher gar 
nicht die Absicht einer Publikation verfolgten, 
haben mich zu der Überzeugung geführt, daß das 
Wesen der Lamarckschen Lehre von ganz bestimm- 
ter Art ist und sich mit hinreichender Sicherheit 
feststellen läßt. 

Im folgenden will ich die Anschauungen, zu 
denen ich gelangt bin, in aller Kürze und mich nur 
auf den Kernpunkt der Sache beschränkend dar- 
Ich werde deshalb im folgenden auf die 
außerordentlich umfangreich gewordene Literatur 
über Lamarck und den Neolamarckismus nur aus- 
nahmsweise eingehen; auch kommt es mir an dieser 
Stelle nicht darauf an, mich mit Andersdenkenden 
auseinanderzusetzen oder das Maß der Uberein- 
stimmung mit den meiner Auffassung mehr oder 
weniger Nahestehenden zu diskutieren. 

Ich will von den Aufstellungen Plates ausgehen. 
Dieser Forscher sagt’): „Bei Lamarck finden sgch 
vier leitende Gedanken, die sich nicht gegenseitig 
mit Notwendigkeit bedingen, so daß man einige billi- 
gen, andere ablehnen kann. Wir unterscheiden da- 
nach ebenso viele Formen des Lamarckismus: 


legen. 


1. Den Funktions-Lamarckismus, der in dem 
Satze gipfelt, daß neben den von außen 


') L. Plate, Selektionsprinzip und Probleme der Art- 
bildung. 3. sehr verm. Aufl. Leipzig 1908. S. 449 u. ff. 
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kommenden Reizen (Klima, Ernährung usw.) 
die Funktion der Organe für die Umbildung 
der Arten von.größter Bedeutung ist, indem 
intensiver Gebrauch ein Organ stärkt und 
Nichtgebrauch es schwächt. Die Art der 
Funktion bedingt den Ausbildungsgrad des 
Organs und kann daher eine Quelle des 
Fortschritts oder des Rückschritts sein. 

2. Den Vererbungs-Lamarckismus, d. h. die 
Annahme einer Vererbbarkeit erworbener 
Zigenschaften. Sie ist eine einfache Kon- 
sequenz von 1. 

3. Den Adaptations-Lamarckismus, d. h. die An- 
nahme einer direkten Anpassungsfähigkeit. 

4. Den Psycholamarckismus, d. h. die Anschau- 
ung, daß jedes Bedürfnis die Mittel zu 
seiner Befriedigung hervorruft.“ 


Für unsere Zwecke kann davon abgesehen wer- 
den, wie sich diese verschiedenen Lamarckismen 
bei den Neolamarckisten von heute kombinieren 
und spezialisieren und wie sich dadurch das Ver- 
hältnis derselben zueinander gestaltet. Plate steilt 
nun die verschiedenen Lamarckismen gleichwertig 
nebeneinander hin’), doch sieht er sich veranlaßt, 
bezüglich des Psycholamarckismus besonders zu be- 
tonen, daß auch dieser sich „mit vollem Recht ais 
Lamarckismus bezeichnet, denn bei dem berühmten 
Franzosen spielen das ‚innere Gefühl‘ und das ‚Be- 
dürfnis‘ als formbildende Prinzipien eine große 
Rolle“. Zum Beleg dessen führt Plate überdies 
noch Ausführungen Lamarcks wörtlich an. Dar- 
aus geht hervor, daß, was auch zutrifft, der An- 
spruch der Psycholamarckisten, auch als Neo- 
lamarckisten zu gelten, nicht allgemein anerkannt 
wird. So rückt z. B. Nusbaum, auf dessen Kreie- 
rung eines fünften Lamarckismus, des Mechano- 
lamarckismus, ich noch zurückzukommen haben 
werde, dem Psycholamarckismus wenigstens damit 
zu Leibe?), daß er es für „ganz falsch und irre- 
leitend“ erklärt, „den heutigen Psycholamarckismus 
.... als die Weiterentwicklung der Lamarckschen 
Lehre überhaupt zu betrachten, und fährt dann 
fort: „Die heutigen Psycholamarckisten haben die 
Anschauungen des französischen Forschers über- 
trieben, einen Bruchteil seiner Theorie haben sie 
auf die ganze organische Welt angewendet.“ 
Schließlich wird der Psycholamarckismus als ‚ein 
ganz naiver Anthropomorphismus“ gekennzeichnet. 
Jedenfalls hat man sich sozusagen gewöhnt, in den 
Psycholamarckisten mehr oder weniger entartete 
Kinder des großen Meisters zu erblicken. 

Wenn man die Deszendenztheorie Lamarcks sine 
ira et studio — ich meine damit, ohne jede Rück- 
sicht auf die Art ihrer Erneuerung in der Gegen- 
wart und auf den Darwinismus — studiert und aus 
dem Geiste ihres Autors und der Zeit, in der La- 
marck gelebt hat, zu verstehen sucht, so erscheint es 
mir geradezu unmöglich, zueineranderen Auffassung 
zu gelangen als der, daß gerade der Psycho- 
lamarckismus das meiste Anrecht hat, sich auf den 
französischen Forscher zu berufen und sich nach 


1) Gleichwertig als im Sinne Lamarcks gemeint. 
2) Biolog. Centralblatt Bd. 30, 1910, S. 607. 
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Diese Aussage bedarf freilich 
alsbald einer Einschränkung, aber nicht in der 
Sache, sondern nur in bezug auf ihre Geltuug. 
Lamarck unterscheidet nämlich, wie bekannt, hin- 
sichtlich der Ursachen der Formbildung die höheren 
Tiere von den niederen, welch letztere (Infusoria, 
Polypi, Radiata und Vermes) er den Pflanzen an- 
schließt. Nur für die höheren Tiere gelten jene 
Faktoren der Formbildung, von denen hier die Rede 
ist und die uns zunächst beschäftigen sollen; doch 
sei gleich hier hervorgehoben, daß es sich dabei um 
diejenigen Grundsätze handelt, die unser Autor 
sehr ausführlich behandelt hat und die er in einen 
bestimmten Zusammenhang mit den anatomischen 
Verhältnissen des Nervensystems, beziehungsweise 
dem angeblichen Fehlen des letzteren gebracht hat. 
Daher auch die Zuweisung der niederen Tiere zu 
den Pfianzen. Ob Lamarck, im Besitze unserer 
heutigen Kentnisse vom Nervensystem und Empfin- 
dungsleben der Tiere, auch die niederen Tiere, seine 
„Apathica“ — wenigstens zum großen Teile — den 
„Sensitiva“ angeschlossen hätte oder nicht, scheint 
mir eine müßige Frage zu sein; ihre bestimmte üe 
antwortung mit „Nein“, wie dies z. B. von seiten 
Nusbaums geschehen ist, ist ein rein subjektives 
Urteil, ja, gewisse Ausführungen Lamarcks über 
Angaben von Spix lassen eher das Gegenteil als 
wahrscheinlich erscheinen’). 


Den Kernpunkt der Lamarckschen Lehre er- 
blicke ich in dem Prinzip der Bediirfniserregung 
und Bedürfnisbefriedigung. Zwischen diesen bei- 
den Polen erfolgt in sinngemäßer Richtung vom 
Erregungszustand zum Befriedigungszustand eine 
Abfolge von im Innern des Tieres verlaufenden 
Prozessen, für die bei den ‚Sensitiva‘ das „innere 
Gefühl“, bei den höchsten Tieren, den ‚Intelli- 
eentia‘, der „Wille“ als wirkende Faktoren dienen. 
Die so psychisch verursachten inneren Vorgänge 
werden an das materielle Substrat des Nerven- 
systems gebunden gedacht und zwar so eng, daß 
z. B. bei den ‚Intelligentia‘ (Wirbeltiere) eine dem 
Fortschritt in der Organisation des Nervensystems 
parallel 
„Wille“ 


angenommen wird. 


ihm zu bezeichnen. 


stufenweise Ausbildung der als 
psychischen Qualität 
Welcher Art die im Innern des 


Tieres sich abspielenden Prozesse sind, darüber hat 


zchende 


zusammengefaßten 


sich Lamarck nicht genauer geäußert, doch steht 
außer Zweifel, daß er an eine spezifische vis vitalis 
dabei nieht gedacht hat. Die 
wird dureh den erregenden 


Bediirfniserregung 
Einfluß der Agentien 
der Außenwelt hervorgerufen, die Bedürfnisbefrie- 


digung dagegen wird durch die Annahme neuer 
oder Aufgabe alter Gewohnheiten (genauer aus- 


zedrückt: zunächst Handlungen) oder durch beides 
zugleich, und zwar infolge reaktiver Betätigung des 
inneren psychischen Prinzips auf die Reize der 
Außenwelt, erwirkt. Der Effekt des ganzen Ge- 
schehens wird — allgemeinst ausgedrückt — in der 
Abänderung der Organisation kenntlich. Zum Zu- 
standekommen solcher Effekte sind mithin äußere 
und innere Ursachen maßgebend. 


‚ Zoolowische Philosophie (A. 


Lang), S. 154. 


Bedürfniserregung 
näher. Die wichtigste Frage in dieser Be- 
ziehung ist für unsere Zwecke ‚jedenfalls 
die nach der Bedeutung der. in den Agen- 
tien der Umwelt gegebenen äußeren Ursachen, 
d. h. ob diese den inneren Ursachen — wir wollen 
diese fernerhin kurz als „psychischen Faktor“ oder 
„psychisches Prinzip“ bezeichnen — unter-, bei- 
oder übergeordnet sind. Darüber hat sich Lamarck 
wiederholt in ganz unzweideutiger Weise ausge- 
sprochen. Die neue Welt tierischer Formen, die 
ihm das Studium der wirbellosen Tiere erschloß, 
stellte seinen phantasievollen Geist, der auf jede 
Frage, die sich ihm darbot, eine Antwort heischte, 
vor ein ihn mächtig packendes Problem, die Gra- 
dation in der Organisation der Tiere, die sich ihm 
zugleich nicht als eine geradlinige, sondern 
dendritisch sich verzweigende darstellte. Lamarck 
erklärt!): „Es wird in der Tat evident sein, daß 
der Zustand, in dem wir alle Tiere sehen, einer- 
seits das Produkt der wachsenden Zusammen- 
setzung der Organismen ist, die einen regelmäßigen 
Stufengang zu bilden strebt, und andrerseits das 
Produkt der Einwirkung einer Menge sehr ver- 
schiedener Umstände, welche fortwährend die 
RegelmiiBigkeit der Gradation zu zerstören 
suchen.“ Was heißt dies anderes, als daß eine 
Fortentwicklung der Tierwelt auch aus ‚der 
wachsenden Zusammensetzung der Organisation“ 
heraus allein stattfände, d. h. auch wenn die äuße- 
ren Ursachen fortfielen. Nicht, daß die Organi- 
sation einen „Stufengang“ bildet, bewirken die 
Agentien der Außenwelt, sondern nur, daß dieser 
— anders, eben aus dem inneren Prinzip verur- 
sachte — Stufengang nicht regelmäßig (linear), 
sondern unregelmäßig (dendritisch) verläuft. Geht 
schon hieraus die Superiorität des psychischen 
Prinzips über die äußeren Ursachen in Lamarcks 
Lehre klar hervor, so will ich doch noch eine wei- 
tere Äußerung hier anführen?): „Es ist klar — 
sagt Lamarck —, daß man, wenn die Natur nur 
Wassertiere hervorgebracht hätte, und wenn alle 
diese Tiere immer in demselben Klima, in dersel- 
ben Wassersorte, in derselben Tiefe usw. usw. gelebt 
hätten, dann ohne Zweifel in der Organisation 
dieser Tiere eine regelmäßige und einfache Stufen- 
folge vorgefunden hätte.“ Und wenige Zeilen vor- 
her sagt Lamarck: „Wenn jene Ursache, die unauf- 
hörlich auf die Verwicklung der Organisation hin- 
strebte, die einzige wäre, welche Einfluß auf die 
Gestalt und die Organe der Tiere hätte, so wäre 
die wachsende Zusammensetzung der Organisation 
ununterbrochen und überall sehr regelmäßig.“ 
Schließlich sieht sich Lamarck sogar veranlaßt, 
ein, „zoologisches Prinzip“ aufzustellen, das folgen- 
dermaßen lautet?): „Das Fortschreiten in der Ver- 
wicklung der Organisation unterliegt hie und da 
in der allgemeinen Tierreihe Unregelmäßigkeiten, 
die durch den Einfluß der Verhältnisse des Wohn- 
orts und durch den der angenommenen Gewohn- 
heiten verursacht sind.“ Ich will es bei diesen 


Betrachten wir nun die 


Le 8. 113. 
2) L. c. S. 68. 
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Anführungen bewenden iassen und nur feststellen, 
daß dieselben den Primat der inneren Ursachen 
über die äußeren in einer jeden Zweifel hinsicht- 
lich der wahren Ansicht Lamarcks ausschließenden 
Weise beweisen. 

Lamarcks Philosophie zoologique hat bekannt- 
lich trotz weitester Verbreitung in der wissen- 
schaftlichen Welt einen äußerst geringen Eindruck 


gemacht. Immerhin ist es aber — und in unserem 
Zusammenhange ganz besonders — bemerkenswert, 


daß z. B. ein Naturforscher von der Bedeutung 
Lyells das Prinzipielle in Lamarcks Deszendenz- 
theorie durchaus in dem inneren psychischen 
Faktor erblickt hat, und das bei einem Anlasse, 
der keine Flüchtigkeit in der Materie duldete. In 
einem Briefe an Darwin vom 9. 10. 1859 schreibt 
Lyell): „Was den letzten — gemeint ist Lamarck — 
betrifft, so könnten Sie sagen, daß in bezug auf die 
Tiere Sie bis zu einem gewissen beträchtlichen Um- 
fang die natürliche Zuchtwahl an Stelle des Be- 
strebens setzen; aber in seine Theorie von den 
Umwandlungen der Pflanzen konnte er Bestreben 
oder Willen nicht einführen, er dürfte zweifellos 
einen unrechten verhältnismäßigen Nachdruck auf 
Veränderungen in den physikalischen Bedingungen 
und zu wenig auf die Bedingungen der mitkonkur- 
rierenden Organismen gelegt haben.“ Und Darwin, 
der 1863 in einem Schreiben an H. D. Hooker 
diesem mitteilt), daß er sich bei Lyell ‚etwas 
darüber beklagt“ habe, weil derselbe sein Werk — 
gemeint ist natürlich „On the Origin of Species“ 
— „immer als eine Modifikation von Lamarck“ an- 
sehe, schrieb schon 1844 an den genannten Bota- 
niker?): „Gott bewahre mich vor Lamarckschem 
Unsinn einer ‚Neigung zum Fortschritt‘, der ‚An- 
passungen infolge des langsam wirkenden Willens 
der Tiere‘ usw.!“ Diese Angaben zeigen minde- 
stens soviel, daß auch die genannten Naturforscher 
das psychische Prinzip in Lamarcks Lehre als den 
Kernpunkt derselben erachtet haben, und die feine 
Bemerkung Lyells, Darwin setze an die Stelle des 
psychischen Faktors Lamarcks die natürliche 
Zuchtwahl, trifft in diesem Sinne den Nagel auf den 
Kopf. 

Ich wende mich zur Bediirfnisbefriedigung. 
Diese gibt sich, wie schon oben hervorgehoben 
wurde, allgemein ausgedrückt in einer Abänderung 
der Organisation kund. Das Mittel zu dieser liefert 
die natürlich durch den inneren Faktor veranlaßte 
Änderung der Gewohnheiten, die den Tieren eigen 
sind. Die auf äußere Einflüsse hin aus inneren Ur- 


sachen erfließenden Reaktionen der Tiere — die 
Gewohnheitsänderungen — erfolgen immer in geeig- 


neter Weise, also zweckentsprechend, und Lamarck 
hat auch darüber keinen Zweifel gelassen, daß das 
psychische Prinzip über das Vermögen verfügt, in 
solcher Weise sich stets betätigen zu können. 
Änderungen in den Handlungen der Tiere bedingen 
naturgemäß eine mehr oder weniger andersartige 


1) Leben und Briefe von Ch. 
\usg.) 2. Bd., S. 202. 
27 I. « 3 


3. I 
Le 23 


Darwin (Deutsche 


3d., S. 14. 
3d., S. 23. 
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Verwendung, d. i. Inanspruchnahme der jeweils zu 
Gebote stehenden Organe. Hier setzen nun jene 
zwei vielberufenen „Gesetze“ Lamarcks') ein, von 
denen das erste dem Funktions-, das zweite dem 
Vererbungslamarckismus von heute zur Grundlage 
dient, die Lehre von der Übung und Nichtübung 
und ihrem abändernden Einfluß auf die Organi- 
sation und das Prinzip der Vererbung erworbener 
Eigenschaften. Beide gehören, wie schon Plate an- 
gemerkt hat?), aufs engste zusammen. 


Es ist wohl nicht schwer zu verstehen, wie 
Lamarck dazu kam, diese beiden Aufstellungen in 
so auszeichnender Weise als „Gesetze“ auch äußer- 
lich hervortreten zu lassen. Boten sie doch die ein- 
zige Möglichkeit, Abänderungen der Organisation 
auf einem schicklichen Wege plausibel zu machen, 
schicklich in dem Sinne, daß in funktioneller Hin- 
sicht auf offenkundige Erfahrungen berufen und in 
bezug auf die Vererbung an eine zu damaliger Zeit, 
soweit man über solche Dinge eine Ansicht zu hegen 
überhaupt für nötig halten mochte, wohl allgemein 
hingenommene Anschauung, gewissermaßen eine 
opinio communis, angeknüpft werden konnte. 
Lamarck hat auf dem Gebiete der Vererbung keiner- 
lei Forschungen unternommen, auch lagen solche 
von anderer Seite nicht vor. Ich habe auch in der 
älteren Literatur, soweit ich Umschau halten konnte, 
Hinweise oder Einwände gegen das von Lamarck in 
seinen „Gesetzen“ Ausgesagte nicht finden können, 
was solchen Lehren gegenüber, wenn sie tatsächlich 
Neues dargeboten hätten, doch wohl, wenigstens in 
Form eines gelegentlichen Widerspruches, hätte der 
Fall sein müssen. Dazu kommt das positive 


Moment, daß, wo — wie oben von Lyell berichtet 
wurde — Lamarcks Lehre gedacht wird, das psychi- 


sche Prinzip als das Neue und Spezifische in der- 
selben betrachtet wird. Und Darwin, der sowohl das 
im Übungsgesetz wie das im Vererbungsprinzip Be- 
inhaltete in seine Theorie der Naturzüchtung auf- 
genommen hat, hat sich trotz seiner oft zu weit 
gehenden Gewissenhaftigkeit nicht veranlaßt ge- 
sehen, sich dabei auf Lamarck zu berufen. Erst 
viele Jahre später sind, wie bekannt, diese „Ge- 
setze“ als wissenschaftliche Probleme erkannt 
worden. Das Recht der Autorschaft Lamarcks an 
seinen „Gesetzen“ ist demnach mindestens ein 
äußerst zweifelhaftes*), die Art und Weise aber, wie 
dieselben in den Vordergrund gestellt wurden, hat 
wohl den Anlaß gegeben, gerade in ihnen das Neue 
und Spezifische bei Lamarck zu erblicken, die 
„Fundamentalsätze“, wie sie Plate im Sinne des 
Neolamarckismus sehr zutreffend nennt*). 


Indes kann man gewiß mit Recht einwenden, daß 
es nicht darauf ankommt, ob Lamarck der Autor der 
in Rede stehenden Gesetze ist, sondern darauf, daß 
er dieselben für die Naturerklärung richtig gewertet 


ı) L. c. 8. 121. 

2) L. ce. 8. 450. 

3) Vgl. hierzu den interessanten Aufsatz von 
J. H. F. Kohlbrugge: B. de Maillet, J. de Lamarck und 
Ch. Darwin (Biolog. Centralblatt Bd. 32, 1912, S. 505 
u. ff.). 

4) L. ec. 450. 
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und verwendet habe. Sehen wir also zu, wie die 
Dinge hier liegen. Wir brauchen zu diesem Ende 
nur vom Ubungsgesetz zu handeln, denn bei diesem 
liegt ja die Entscheidung. Gewohnheitsänderungen 
bedingen Änderungen in der Beanspruchung der je- 
weils gegebenen Organe, indem einzelne der letzte- 
ren gegen früher mehr, andere dagegen weniger ge- 
übt werden; erstere werden gestärkt und entfaltet, 
letztere geschwächt und reduziert. Diese Verände- 
rungen der betroffenen Organe werden auf die 
Nachkommen erblich übertragen und von Gene- 
ration zu Generation gefestigt, solange die neu an- 
genommene Gewohnheit bestehen bleibt. Darauf be- 
ruhen Ausbildung und Rückbildung der Organe und 
die damit gesetzten Abänderungen in der Orgeni- 
sation. Funktionell verursachte Abänderungen von 
Organen können nun aber selbstverständlicherweise 
nur an schon vorhandenen Organen zutage treten'), 
demnach niemals gerade das bewirken, worauf es in 
erster Linie ankommt, die Entstehung neuer Organe. 
Daß Lamarck sich dessen bewußt war und daher so- 
wohl die Entstehung neuer Organe seinem inneren, 
dem psychischen Prinzip zuwies, als auch seine 
ganzen Ausführungen betreffs des Ubungsgesetzes 
an schon gegebenen Organen exemplifizierte, diese 
Darlegungen demnach nur auf die Aus- und Um- 
bildung von durch andere, eben innere Ursachen 
hervorgerufenen Organen abzielen, duldet keinen 
Zweifel, denn es ist von Lamarck selbst zur Genüge 
bezeugt. Im Grunde geht es schon aus oben ange- 
führten Aussagen Lamarcks hervor, wonach die 
Fortentwicklung der Tierwelt ohne Bedürfniserre- 
gung durch äußere Ursachen, lediglich dureh den 
psychischen Faktor bewirkt wird und nur die be- 
sondere Art dieser Fortentwicklung durch die Ein- 
flüsse der Umwelt bestimmt erscheint. Schon in der 
Einleitung zu seiner Philosophie zoologique sagt 
Lamarck?), er werde „den Einfluß der Umstände 
und Gewohnheiten auf die Organe der Tiere als 
die Quelle der Ursachen nachweisen, welche ihre 
Entwicklung begünstigen oder hemmen“. Und bei 
der Erörterung des Gegenstandes selbst bemerkt 
er’), daß „jedes neue Bedürfnis, indem es neue 
Tätigkeiten zu seiner Befriedigung nötig macht, von 
dem Tiere, das es empfindet, entweder den größeren 
Gebrauch eines Organes, von dem es vorher gerin- 
geren Gebrauch gemacht hatte, erfordert. wodurch 
dasselbe entwickelt und beträchtlich vergrößert wird, 
oder den Gebrauch neuer Organe, welche die Bedürf- 
nisse in ilm unmerklich durch Anstrengungen seines 
inneren Gefühls entstehen lassen“. Weiter heißt es 
an einer späteren Stelle®), „daß wenn der Wille ein 
Tier zu irgend einer Tätigkeit bestimmt, die Organe, 
welche diese Tätigkeit ausführen müssen, sogleich 
durch den Andrang feiner Fluida (des Nerven- 
fluidums), die zu der bestimmenden Ursache der Be- 
wegungen werden, welche diese Tätigkeit erfordert, 


1) I. e. S. 155 sagt Lamarck: „und es bleibt 
immer wahr, daß die Fähigkeiten, welche sie (die Organe) 
dem Tiere verleihen, erst mit der Existenz der sie erzeu 
genden Organe auftreten.“ 

2) I. ce. S. XVII. 

3) L. e. 8. 120. 


ı) I. e. S. 135. 
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hervorgerufen werden“ *). Endlich möge hier noch 
eine entscheidende Betrachtung Lamarcks Platz 
finden?): „Das Licht dringt nicht überall ein, folg- 
lich haben die Tiere, welehe gewohnheitsmäßig an 
Orten leben, wo es nicht hingelangt, keine Gelegen- 
heit, das Sehorgan, wenn sie ein solches besitzen, zu 
üben. Die Tiere nun, die an einem Organisations- 
plan Anteil nehmen, zu dem die Augen notwendiger- 
weise gehören, haben ursprünglich solche haben 
müssen. Da man indessen unter ihnen solche vor- 
findet, die von diesem Organe keinen Gebrauch 
machen und bloß noch verborgene und verdeckte 
Spuren davon haben, so geht klar hervor, daß 
die Abschwächung und sogar das Verschwinden 
dieses Organs die Resultate eines konstanten Nicht- 
gebrauchs desselben sind.“ Ich meine, alle diese 
Aussagen sprechen deutlich und eindringlich genug. 


Was bedeuten solch einer geradezu universellen 
Macht des inneren Faktors gegenüber die funktio- 
nellen Leistungen von Gebrauch und Nichtgebrauch 
der Organe! Dazu kommt noch, daß die durch die 
letzteren ermöglichten Veränderungen in der Orga- 
nisation — wir wollen auf die Art derselben hier 
gar nicht eingehen — sich überhaupt erst einstellen 
können, wenn eine Gewohnheitsänderung statt- 
findet; diese kann aber nur aus inneren Ursachen 
erfließen. Der Funktionslamarckismus stellt dem- 
nach ein Prinzip dar, das für den phylogenetischen 
Fortschritt sehr wenig zu leisten vermag und dieses 
Wenige nur, wenn ich mich so ausdrücken darf, von 
Gnaden des psychischen Faktors. Wenn gleichwohl 
Lamarck gelegentlich so spricht, als ob sein Funk- 
tionsprinzip mehr erwirken könne, so sind das Über- 
treibungen, die als solehe ohne weiteres kenntlich 
sind und dem begreiflichen Bestreben entspringen, 
die Rechnung zwischen Organisation und Lebens- 
weise in ihrer unendlich abgestuften, dabei aber 
immer zweckentsprechenden Artung glatt zu 
machen®). Derartige Äußerungen Lamarcks sind 
übrigens durchweg allgemein gehalten und beziehen 
sich auf die Schlußeffekte garzer Entwicklungs- 
reihen; sie können gegenüber seinem oft und klar 
gekennzeichneten prinzipiellen Standpunkt nicht 
ins Gewicht fallen. Lamarck hat, für einen Deszen- 
denztheoretiker, der die „natürliche“ Anordnung der 
Tiere richtig darstellt, eigentlich seltsam, die Gra- 
dation der Organe von oben, den höchsten Tieren 
ausgehend und zu den niedersten herabsteigend ver- 


1) In dem eben erschienenen Buch von F. Kühner: 
lamarck, die Lehre vom Leben (Jena, 1913), wird auf 
S. 145 (Anmerkung) dagegen protestiert, daß man 
„nach dem Beispiel von Cuvier, Wallace und Darwin“ 
sage, „es sei Lamarcks Ansicht gewesen, ein Tier 
brauche nur etwas zu wollen, um auf Grund eines solchen 
Wunsches ein neues Organ zu bekommen“, und fügt dem 
bei, „daß Lamarck damit als ein halber Idiot hingestellt 
wird, ist mehr als eine zufällige Nebenwirkung“. Wir 
übergehen die Geschmacklosigkeit des letzten Zusatzes; 
in der Sache aber sei auf die beiden oben zitierten Aus- 
führungen Lamarcks verwiesen, von welchen das erstere 
Zitat auch Kühner selbst eine Seite vor jener Anmer- 
kung (144) anführt! 

2) I. e. S. 125. 

») I. e. S. 137: „Tatsache ist, daß die Organisation 
eines jeden Tieres immer vollständig mit seinen beson- 
deren Gewohnheiten übereinstimmt.“ 
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folgt, die Abstufung der Organisation in der Rich- 
tung der Vereinfachung, nicht das Auftreten neuer 
Organe, sondern das allmähliche Verschwinden oder 
der gänzliche Fortfall bei höheren Tieren vorhan- 
dener Teile steht im Vordergrunde. Es mag sein, 
daß in dieser Methodik z. T. die Ursache dafür 
liegt, warum Lamarck die Entstehung neuer Organe 
nieht ausführlicher behandelt hat. Vielleicht waren 
es überhaupt die rudimentären Organe, die ihn auf 
den Gedanken brachten, in den Erfolgen des Nicht- 
gebrauchs nur die Kehrseite der Übung zu sehen. 
Sei dem indes, wie ihm wolle; feststeht, daß der 
Kernpunkt der Lamarckschen Lehre in dem psychi- 
schen Prinzip der Bedürfniserregung und Bedürf- 
nisbefriedigung gelegen ist. Aktiviert wird dieses 
Prinzip durch Agentien der Außenwelt, selbst aber 
wirkt es durch geeignete reaktive Gewohnheitsände- 
rungen, wobei dasselbe dazu notwendige neue Organe 
entstehen läßt oder vorhandene abändert, letzteres 
vermittelst des Funktions- und weiterhin des Ver- 
erbungsprinzips. Dazu muß aber noch hinzugefügt 
werden, daß nach Lamarck eine stammesgeschicht- 
liche Entwicklung der Tierwelt, wenngleich in 
anderer „Stufenfolge“, auch bei Ausfall wechselnder 
äußerer Bedingungen und ohne Mithilfe der beiden 
„Gesetze“, lediglich aus der Wirksamkeit innerer Ur- 
sachen heraus stattgefunden hätte. Und auf diesen 
Zusatz muß um so mehr Nachdruck gelegt werden, als 
man die in ihm enthaltene Aussage nicht zu beach- 
ten oder doch nicht zu bewerten pflegt. Der von 
Nusbaum an die Adresse der Psycholamarckisten 
gerichtete Vorwurf'), sie hätten „die Anschauungen 
des französischen Forschers übertrieben“, wäre da- 
her wohl mit größerem Rechte an die eigentlichen 
Neolamarckisten zu richten gewesen. 

Ich wende mich nun zu den Aufstellungen, die 
Lamarck bezüglich der Ursachen, die die Formbil- 
dung der niederen Tiere (Apathica) und Pflanzen 
bestimmen, gegeben hat. Wir können uns dabei kurz 
fassen, einmal, weil dieselben an sich für den Zoo- 
logen von erheblich geringerem Interesse sind, zum 
zweiten aber, weil die hierhergehörigen Erörterun- 
gen Lamarcks noch unbestimmter und unklarer sind 
als die früher besprochenen, was zum größten Teil 
nicht die Schuld unseres Autors, sondern in dem 
noch sehr unvollkommenen Wissensstande der da- 
maligen Zeit begründet war, Immerhin läßt sich 
aber das Wesentliche in der Sache dahin feststellen, 
daß Lamarck die treibenden Ursachen der Formbil- 
dung bei den Apathica und Pflanzen in der Wirk- 
samkeit der sogen. Fluida erblickt, „deren außer- 
ordentliche Feinheit uns weder erlaubt, sie zu sehen, 
noch sie in irgendein Gefäß einzuschließen, um sie 
unseren Experimenten zu unterwerfen“. Aber die 
Wirksamkeit dieser Fluida (Elektrizität, Wärme, 
Magnetismus usw.) betätigt sich nicht nur von 
außen her, auf die Organismen Reize ausübend; 
Fluida sind auch im Innern der Lebewesen; und 
hier wirkt ihre Tätigkeit dasselbe, was bei den 
höheren Tieren das psychische Prinzip zu leisten 
hat, die Komplikation, also den Fortschritt der 
Organisation. Die besondere Art dieses Fortschritts 


1) L. « S. 607. 


bestimmen «darin wieder die äußeren Fluida, die direkt 
auf die Organismen einwirken; sie ändern deren Or- 
ganisation dadurch ab, daß sie die schaffende Tätig- 
keit der inneren Fluida so beeinflussen, daß die er- 
zielte Organisationsinderung eine den äußeren 
Ursachen entsprechende ist (Prinzip der direkten 
Anpassung — Adaptationslamarckismus). 

Man sieht, daß auch hier wieder übersehen wird, 
zu unterscheiden zwischen den Faktoren, die Ver- 
änderungen an schon vorhandenen Organen hervor- 
rufen und denjenigen, durch die neue Organe ent- 
stehen. Wenn daher Nusbaum in der direkten An- 
passung ein „rein mechanisches* Prinzip erblickt 
und dasselbe als „Mechanolamarckismus“ besonders 
unterscheidet, so ist das erstere sicherlich richtig, 
wenngleich damit nur die eine Seite des ganzen 
Geschehens herausgegriffen ist; die Unterschei- 
dung eines Mechanolamarckismus aber erscheint 
ebenso unberechtigt und dabei irreführend, weil 
darüber jeder Zweifel ausgeschlossen ist, daß La- 
marck das gesamte Lebensgeschehen mit Einschluß 
der psychischen Prozesse mechanistisch auffaßte 
und oft und bestimmt genug erklärt hat, daß es 
für die Welt des Lebendigen keine spezifischen Ge- 
setze und Kräfte gäbe. Es geht daher nicht an, 
einen einzelnen Faktor aus Lamarcks Lehre zu 
isolieren und in einen nicht zutreffenden Gegen- 
satz zu den übrigen Aufstellungen dieser Lehre, ja 
zur ganzen Deszendenztheorie dieses Forschers 
überhaupt zu bringen. 

Das Prinzip der unmittelbaren Anpassung 
spielt bekanntlich besonders bei den Botanikern 
unter den Neolamarckisten eine hervorragende 
Rolle, worauf hier indes nicht weiter eingegangen 
werden kann. Nur der Anschauung sei kurz Aus- 
druck gegeben, daß die so wesentlich verschiedene 
Bewertung des in Rede stehenden Faktors bei den 
Botanikern einer- und den Zoologen andrerseits 
unter anderen Umständen wohl auch dem tatsäch- 
lich verschiedenen Verhalten der Objekte ent- 
springt. Wie man sich aber auch zur direkten An- 
passung stellen mag, bei Lamarck ist dieser Faktor 
jedenfalls aufs engste mit dem im Innern des Orga- 
nismus tätigen Fluidaspiel verknüpft und sein 
Wirken steht und fällt mit diesem. 

Kehren wir nunmehr zu dem Ausgangspunkt 
unserer Betrachtungen zurück, so leuchtet ein, daß 
die von Plate unterschiedenen Lamarckismen in 
Lamarcks Deszendenztheorie eine ganz beträchtlich 
verschiedene Bewertung zeigen, daß vor allem die 
Psycholamarckisten, mögen sie auch das psychische 
Prinzip ihres Meisters in ihrer Weise umgebildet 
und verallgemeinert haben, im Grunde doch die — 
wenn ich mich so ausdrücken darf — Rechtsnach- 
folger Lamarcks darstellen. Funktions-, Verer- 
bungs- und Adaptationslamarckismus wären ohn- 
mächtige Faktoren, die Agentien der Außenwelt 
machtlos, um die Organismenwelt so zu gestalten, 
wie sie uns heute entgegentritt, wenn nicht das 
psychische Prinzip einerseits und die inneren 
Fluida andrerseits durch ihre Neues schaffenden 
Vermögen die Angriffspunkte dazu geliefert 
hätten. Wer sich dies vor Augen stellt, der wird 
in dem Bilde, das die Neolamarckisten von der 
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Entwicklungslehre Lamarcks gezeichnet haben, ver- 
geblich nach den Zügen forschen, die das Wesen 
und den Charakter dieser Lehre ausmachen‘). 
Lamarck hat als erster den Gedanken der Ab- 
stammung in einer wissenschaftlichen und für 
seine Zeit bewunderswerten Weise dargelegt. Da- 
dureh hat er sich ein unvergängliches. Verdienst 
erworben. Die Begründung, die er der Abstam- 
mungslehre zu geben versucht hat, ist keine eben- 
biirtige Leistung, und wir heutigen Epigonen 
wissen es zur Genüge, sie konnte es gar nicht sein, 
denn die Gegenwart selbst erlebt es, daß das große 
Problem nicht nur, wie A. Wagner meint?), die 
damaligen, sondern auch noch unsere heutigen 
„Mittel“ übersteigt. Die Eigenart und Unvoll- 
kommenheit der Lehre Lamarcks eröffnet viele 
Wege, um gerade brauchbare Sätze aus dem Zu- 
sammenhang reißen und als Lamarcksche Prin- 
zipien hinstellen zu können. Um-so mehr scheint 
es mir geboten, gegenüber der modernen Erneue- 
rung Lamarckscher Gedanken die wahre Lehre des 
eroßen Franzosen aufzuzeigen, damit man erkenne, 
was in ihr enthalten ist und was nicht aus ihr ge- 
folgert werden darf. Eine im Geiste Lamarcks be- 
absichtigte Erneuerung seiner Lehre könnte nur 
in der Richtung des Kernpunkts derselben voll- 
zogen werden, d. h. allgemein gesagt, nach der 
Seite der inneren Faktoren hin, die bei der Form- 
bildung in der Organismenwelt mitwirken. Und 
wie Lamarck in seinem ganzen biologischen Den- 
ken Mechanist gewesen ist, so müßte die Erfor- 
schung dieser in den Organismen selbst gelegenen 
Ursachen auch in mechanistischem Sinne durch- 
aeführt werden. Es will mir scheinen, daß diese, 
meiner Überzeugung nach allein zutreffende und 
heutigen, fortgeschrittenen Zeit ent- 
sprechende Erneuerung des Lamarckschen Ent- 
wicklungsprinzipes durchaus wünschenswert sei; 
ich meine aber auch, daß eine solche Erneuerung 
schon geraume Zeit auf dem Wege ist, allerdings 
ohne sich einseitig auf Lamarck berufen und nach 


unserer 


ihm benennen zu dürfen, weil sie in gleicher Weise 
wie die inneren auch die äußeren Faktoren der 
organischen Formbildung eindringlich zu erfor- 
schen strebt, die experimentelle Biologie. 


Die Zoologisch - paläontologischen Vor- 
träge auf der 85. Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Ärzte in Wien, 
September 1913. 


Von Privatdozent Dr. Otto Steche, Leipzig. 


Neben den Fachsitzungen der Abteilung für Zoologie 
und Paläozoologie beschäftigten sich eine ganze Anzahl 


1) Einen klassischen Beleg dafür liefert in dem eben 
erscheinenden Monumentalwerk ‚„Handwörterbuch der 
Naturwissenschaften“ in Bd. VI (1912), S. 5 u. 6, der 
Artikel über Lamarck. Da heißt es lediglich (S. 6): 
„Zu diesen (den bei der Umbildung der Arten wirk- 
samen Momenten) rechnet er in erster Linie die Ge- 
wohnheit und die Lebensweise der Tiere, schreibt aber 
auch den äußeren Einflüssen und der Erblichkeit eine 
Wirkung zu .. .* Und weiter: „Aus den Urorganismen 


seien dureh den Einfluß von Gebrauch und Nicht- 


der Vorträge iu allgemeinen Versammlungen oder Ge 
samtsitzungen mehrerer Abteilungen mit zoologischen 
Gegenständen. Über die meisten von diesen sind die 
Leser dieser Zeitschrift durch Autoreferate unterrichtet 
Es sprachen E. Fischer (Freiburg): Über das Problem 
der Rassenkreuzung beim Menschen; 0. Abel (Wien); 
Uber neuere Wege phylogenetischer Forschung; A. Steuer 
(Innsbruck): Über Ziele und Wege biologischer Mittel 
meerforschung; K. von Heß (München): Über Ent 
wicklung von Lichtsinn und Farbensinn im Tierreich, 
In einer gemeinsamen Sitzung mit der Abteilung für 
Geologie berichtete E. Fraas (Stuttgart) über die Ergeb 
nisse der Ausgrabungen von Dinosaurierresten ip 
Schwaben und A. Handlirsch (Wien) gab eine Übersicht 
über die Fortschritte der Forschungen über fossile In 
sekten. Er zeigte, daß auf diesem Gebiete, dessen Bedeu- 
tung merkwürdigerweise oft so gering geschätzt wird, 
jetzt eine gewisse Klarheit über die Stammbäume der re 
eenten Insektengruppen erzielt ist. Von den Paläodie. 
tyopteren, die im unteren Oberkarbon auftreten und ge 
neralisierte, primitive Strukturen des Körpers wie de 
Fliigelgeiiders aufweisen, spalten sich in verschiedenen 
Horizonten wohlcharakterisierte Gruppen ab, die im 
Flügelbau, wie z. B. Protodonaten und Protephemeriden, 
oder im Bau der Mundteile, wie die Protohemipteren, den 
Übergang zu modernen Gruppen vermitteln. Natürlich 
sind bei den ungünstigen Erhaltungsbedingungen dieser 
Land- oder Süßwassertiere noch große Lücken vorhanden, 
doch lassen sich die großen Umrißlinien für die Ent 
wicklung, wenigstens aller wichtigen Gruppen, mit ziem- 
licher Sicherheit ziehen. Formen mit vollkommener 
Metamorphose treten erst im Perm auf, vielleicht ist 
für ihre Entstehung die damalige Eiszeit von Bedeu- 
tung gewesen. In der durchschnittlichen Größe der er 
haltenen Reste spiegeln sich bis zu einem gewissen Grade 
die klimatischen Bedingungen ihrer Lebenszeit, so kenn- 
zeichnen sich z. B. die feuchten tropischen Perioden der 
Steinkohlenzeit und des oberen Jura durch das Auftreten 
von Riesenformen. 

Bei der Reichhaltigkeit und guten Durcharbeitung 
des Materials vermag es bereits gute Dienste zur Ent- 
scheidung allgemeinerer paläontologischer Fragen zu 
liefern. So ließ sich z. B. in stratigraphischer Hinsicht 
durch den Nachweis charakteristischer Blattidenreste 
feststellen, daß Kohlenfunde in Tonkin nicht dem 
Karbon, sondern einer späteren Periode angehörten. 
Das Vorhandensein der gut erkennbaren Süßwasser- 
larven kann zur Entscheidung über den Entstehungs- 
ort zweifelbafter Ablagerungen beitragen. Heutzutage 
isolierte Gruppen können durch Nachweis fossiler Ver- 
treter in anderen Ländern in ihrer Entstehung verfolgt 
werden, was für paläogeographische Fragen von Wichtig- 
keit sein kann. So haben sich z. B. von jetzt isolierten 
antarktischen Gruppen Vertreter im preußischen Bern- 
stein und in Nordamerika nachweisen lassen. 

Auf paläontologischem Gebiete bewegte sich des weite- 
ren der Vortrag von R. Lohr (Wien) über das Gebiß der 
rhizophagen Beuteltiere. Er zeigte in sehr interessanter 
Weise, wie innerhalb des Beuteltierstammes die An- 
passung an das Ausgraben und Abschneiden von Wurzeln 
zu sehr charakteristischen Veränderungen des Gebisses 
geführt hat. Die mii.leren Schneideziihne des Unter- 
kiefers legen sich flach nach vorn um und werden zü 
einem Hebel, der unter die Wurzel im Boden geschoben 
wird, um sie zu lockern; eine verschieden große Zahl 
seitlicher Zähne fällt aus, so daß eine Gleitbahn ent- 


gebrauch sowie den der Vererbung erworbener Eigen- 
schaften höhere Organismen entstanden.“ 

2) A. Wagner, Geschichte des Lamarckismus, 1909. 
S. 51. 
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steht bis zu einem kräftigen Backzahn, an dessen 
schneidenden Kanten das DurchbeiBen der Wurzel er- 
folgt. Die dabei verfolgte Methode ist verschieden, und 
es lassen sich mehrere Reihen nachweisen, die über 
fossile Vertreter zu heute isoliert stehenden Formen 
führen, wie der Vortragende in Lichtbildern zeigte. 
Eine gemeinsame Sitzung mit der anatomischen und 
physiologischen Abteilung brachte zunächst zwei Vor- 
träge über den Farbensinn der Tiere. Die Ergebnisse 
standen in starkem Gegensatz zu den Schlußfolgerungen, 
die v. Heß aus seinen Versuchen zieht und auch auf 
dem Kongreß vortrug. Dieser behauptet, daß den 
Wirbeltieren von den Fischen abwärts und sämtlichen 
Wirbellosen ein Farbenunterscheidungsvermögen völlig 
fehle, und sie nur Helligkeitsstufen wahrnähmen wie 
ein total farbenblinder Mensch. Daß die Helligkeits- 
werte eines Spektrums für die niederen Tiere tatsäch- 
lich sich ebenso verteilen wie für den farbenblinden 
Menschen, hat Heß wohl einwandfrei gezeigt, nur ist 
damit noch nicht gesagt, daß ihnen das Empfindungs- 
vermögen für qualitative Farbunterschiede fehlen muß. 
Wir wissen ja noch gar nicht, warum bei uns die Wahr 
nehmung von Farben mit einer Verschiebung der Hellig 
keitsempfindung gegenüber der des total Farbenblinden 
verbunden ist, es könnte daher bei anderen Tieren das 


Farbensehen ganz unabhängig von der Hellig- 
keitsempfindung auftreten. K. v. Frisch (Mün- 
chen), der schon früher in mehreren Arbeiten 


den Nachweis eines Farbensinnes bei Fischen zu 
führen versucht hatte, beschäftigte sich diesmal mit 
den Bienen, deren Farbensinn für die Frage nach der 
Bedeutung farbiger, von Insekten bestäubter Blüten 
von höchster Bedeutung ist. Er zeigte, daß es gelingt, 
Bienen auf Fütterung von einem blauen Papier in 
kurzer Zeit zu dressieren und daß sie dann dieses 
Papier, dessen Lage ständig gewechselt wurde, unter 
einer Serie grauer Papiere mit abgestuften Helligkeits- 
werten sicher herausfinden. Eine Dressur auf ein be- 
stimmtes Grau gelingt nicht, ein Erkennen des Blau 
an seinem eventl. etwas abweichenden Helligkeitswerte 
liegt also nicht vor. Auch eine Geruchswirkung ließ 
sich ausschließen, entweder durch Überdecken der ganzen 
Versuchsanordnung mit einer Glasplatte oder durch 
Verwendung zugeschmolzener Röhrchen, in deren 
Innern sich das betreffende blaue oder graue Papier 
befand. Ähnlich gut wie mit Blau gelang die Dressur 
auch mit Gelb und Gelbgrau, Orange und Purpur, da- 
gegen nicht mit Rot und mit Blaugrün. Rot wird 
mit Schwarz oder Dunkelgrün verwechselt, Blaugrün mit 
Grau von mittlerer Helligkeit; die Bienen verhalten 
sich also ähnlich wie rotgrünblinde Menschen. 

Eine feinere Wahrnehmung für Farbennuancen 
innerhalb eines gewissen Spektralbereichs scheint ihnen 
auch nicht zuzukommen; dagegen konnten sie Form und 
Verteilung der Farbblätter gut unterscheiden. Diese 
Versuche wurden in der Weise angestellt, daß die Bienen 
zum Einflug in Pappkästen mit Futter dressiert wurden, 
deren Flugloch von farbigen Papieren in verschiedener 
Anordnung umgeben wurde Sie unterschieden dann 
eine zur Hälfte blaue und gelbe Scheibe leicht von 
einer solchen, die die gleiche Farbmenge in 8 Oktanten 
verteilt aufwies, auch verschieden gestaltete stern- 
férmige Figuren wurden gut auseinander gehalten. In 
der freien Natur dürfte dieser Formensinn den Bienen 
sehr von Nutzen sein für das Aufsuchen gleichgefärbter 
und gleichgestalteter Blüten nacheinander, worauf ja die 
Kreuzbefruchtung beruht. Mit Hinblick auf die Rot- 
blindheit der Bienen erscheint ein Hinweis des Vor- 
tragenden von Interesse, wonach unter unseren von 
Insekten bestäubten Pflanzen reines Rot fast völlig 


fehlt, dagegen den von Vögeln befruchteten zukommt 
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(sog. Kolibrirot). In unseren blauroten Blüten kann 
ja die blaue Komponente von den Bienen wahrgenom- 
men werden. 

In anderer Weise “suchte der zweite Redner, | 
H. Kupelwieser (München), den Nachweis eines Farben- 


sinnes bei Daphniden zu führen. Überläßt man 
eine Anzahl Daphnien in einem ruhig stehenden 


Gefäß bei konstanter Beleuchtung einige Zeit sich selbst, 
so verteilen sie sich gleichmäßig im Wasser. Setzt man 
nun die Intensität der Lichtquelle herab, so werden 
die Tiere positiv phototaktisch, erhöht man sie, so ent- 
fernen sie sich von der Lichtquelle. Setzt man vor 
die Lichtquelle eine Blauscheibe, so tritt trotz der un- 
zweifelhaften Herabsetzung der Lichtstärke ein Negativ- 
werden ein, entfernt man sie, so werden trotz der Auf- 
hellung die Tiere positiv. Trotz sorgfiltigster Ab- 
stufung der Lichtintensität mit Hilfe einer Zeißblende 
gelingt es nicht, eine Intensitätsschwächung des weißen 
Lichtes zu finden, welche diese Wirkung aufweist, es 
muB sich also auch hier um eine spezifische Reaktion 
auf Licht bestimmter Wellenlänge handeln. Wurden zwei 
Lichtquellen mit verschiedenen Farbfiltern kombiniert, 
so verhielten sich die beiden in ihren Wirkungen anta- 
gonistisch, wenn die Wellenlängen des erzielten Lichtes 
im Spektrum zu verschiedenen Seiten der Linie b (im 
Blaugrün) liegen, im anderen Falle ergänzen sie sich. 
Sollten sich nicht wider Erwarten hier noch Ver 
suchsfehler herausstellen, so scheint durch diese beiden 
Untersuchungen der Nachweis geführt, daß auch niedere 
Tiere auf Licht verschiedener Wellenlängen in spe- 
zifischer Weise reagieren. 

Mit der chemischen Wirkung der Lichtstrahlen auf 
den tierischen Organismus beschäftigte sich ein Vor- 
trag von L. Pineussohn (Berlin). Er glaubt gefunden 
zu haben, daß bei Tieren, denen man bestimmte fluores 
zierende Substanzen (sog. Sensibilatoren) einverleibt 
hat, unter dem Einfluß des Lichtes charakteristische 
Veränderungen im Stoffwechsel auftreten. Im Blut 
erscheinen Fermente, welche den Abbau der Eiweiß- 
körper, besonders der Purine, beschleunigen. Je nach 
den Strahlen, welche der gewählte fluoreszierende Farb- 
stoff unter dem Einfluß der Bestrahlung aussendet, kann 
man anscheinend ganz verschiedene Wirkungen erzielen. 
Neben der medizinischen Bedeutung — der Mensch er- 
wies sich als besonders reaktionsfähig — wäre die Fest- 
stellung biologisch von höchstem Interesse. 

Ein Vortrag von E. Nirenstein (Wien) behandelte 
das Wesen der Vitalfärbung. Bekanntlich gibt es zahl- 
reiche Farbstoffe, welche in lebende Zellen eindringen 
und dort entweder eine diffuse Färbung des Plasmas 
oder scharf umrissene Herausfärbung einzelner Körn- 
chen (Granula) hervorrufen. Man hat diese Färbkraft 
mit der Löslichkeit der Farbstoffe in bestimmten 
Zellbestandteilen in Beziehung gebracht, Ehrlich mit 
den Fetten, Overton mit den sog. Lipoiden. Nirenstein 
hat zunächst die Wirkung zahlreicher Farbstoffe auf 
lebende Paramiicien untersucht und sich dann bemüht, 
ein Modell der Wirkung der Vitalfarbstoffe in ihrer 
Löslichkeit in bestimmten Substanzen im Reagenzglas 
zu finden. Verwendete er zunächst Öl, so erwies sich, 
daß bei zahlreichen vitalfärbenden Substanzen der Lös- 
lichkeitskoeffizient Öl : Wasser maximal war, d. h. beim 
Ausschütteln der Farblösung mit Öl der größte Teil in 
das Öl überging. Es fanden sich aber unter den Vital- 
farben auch nicht wenige, bei denen dieser Koeffizient 
< 1 oder 0 war. Für eine Anzahl von diesen konnte 
er einen maximalen Lösungskoeffizienten erzielen, wenn 
er dem Öl eine Spur Ölsäure zusetzte. Endlich befanden 
sich unter den Vitalfarben auch einige saure Farbstoffe 
und für diese ergab sich maximale Löslichkeit, wenn dem 
Öl etwas von einer Base (Diamylamin) zugesetzt wurde. 
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Es läßt sich also tatsächlich die Färbekraft der Vital- 
farben mit dem Grade ihrer Löslichkeit in klare Be- 
ziehung bringen und auch verständlich machen, daß die 
elektive Färbung innerhalb der Zelle vom Vorhanden- 
sein freier H- resp. OH-Ionen abhängig ist. Ob das 
Substrat der Färbung ein Fett resp. ein Lipoid ist, ist 
mit diesem Ergebnis noch durchaus nicht gesagt. 


Von den Vorträgen in der Zoologischen Sektion be- 
faßten sich zunächst eine Anzahl mit zoogeographischen 
und faunistischen Problemen. V. Brehm (Eger) zog 
einen Vergleich der Fauna der Lunzer Seen mit der der 
anderen Alpenseen. Die Lunzer Seen sind seit der An- 
lage der biologischen Station Lunz gut durchforscht; 
sie bieten sehr verschiedene Lebensbedingungen und 
haben dementsprechend unter sich eine recht verschie 
dene Fauna. Zoogeographisch zeigen besonders die 
Copepoden und Hydrachniden von Lunz Beziehungen 
zur Fauna des hohen Nordens. sowie der Karpathen, 
welch letztere während der Eiszeit wohl als Zwischen- 
station auf dem Wege vom Norden zu den Ostalpen ge- 
dient haben. Daneben sind noch eine’ Anzahl endemi- 
scher Formen vorhanden. Eine genauere Analyse der 
Herkunft der hier vereinigten Elemente wird sich jedoch 
erst geben lassen, wenn auch die übrigen Seen der Ost- 
alpen eine ähnlich gründliche Durcharbeitung erfahren 
haben werden. 

Für die Nematoden des gleichen Gebietes konnte 
H. Micoletzky (Czernowitz) eine gesetzmäßige Vertei- 
lung bestimmter Formengruppen in stehenden und 
fließenden Gewässern sowie in den verschiedenen Zonen 
der ersteren nachweisen. Die alpinen Seen. enthalten 
eine artenarme, aber individuenreiche Nematodenfauna, 
die sich jedoch fast ganz aus Kosmopoliten zusammen- 
setzt. 

Beiträge zur Crustaceen-, Medusen- und Fischfauna 
der Adria brachten Pesta und Stiasny. Zelinka berich 
tete über 2 Protozoenformen, Cothurnia Bütschlii und 
Acineta tuba, die auf den Borsten von Meereswürmern 
aus der Gattung Echinoderes als Raumparasiten 
schmarotzen und sich dieser Lebensweise in ihrer Kör- 
pergestalt sehr genau angepaßt haben. Die Leuchtorgane 
von Sergestes rubroguttatus schilderte E. Trojan (Prag); 
es handelt sich dort um purpurrot gefärbte Punkte, die in 
2 Paaren seitlich am Cephalotorax stehen. Der feinere 
Bau ist drüsig, das Sekret soll nach außen abgeschieden 
werden. 0. Hoempel (Wien) erörterte das Problem der 
Altersbestimmung beim Aal. Es standen sich in dieser 
Frage bisher zwei Anschauungen gegenüber, von denen 
die eine, auf Untersuchungen an nordischem Material 
gegründet, ein sehr langsames Wachstum annimmt, 
während Bellini an den berühmten Aalen von Co- 
macchio eine viel schnellere Entwicklung bis zur Ge- 
schlechtsreife konstatierte. Der Vortragende, der nach 
modernen Methoden gleichfalls Material von Comacchio 
bearbeitet hat, kommt zu fast den gleichen Resultaten, 
wie Ehrenbaum für die norddeutschen Aale; es scheint 
danach sicher, daß der Aal überall zu den langsam 
wachsenden Fischen zu rechnen ist. Der Vortrag von O. 
Storch (Wien) befaßte sich mit der vergleichenden Ana- 
tomie der Polychaeten. Er führte zur Aufstellung eines 
nach der Hoffnung des Vortragenden natürlichen Systems 
dieser schwierigen, noch unvollständig durchforschten 
Gruppe. Nach dem Bau des Nervensystems, der Differen- 
zierung der Parapodien und nach der Bewegung unter- 
scheidet er 3 Gruppen. Die primitivsten, die Tetraneura, 
werden gebildet von der Familie der Amphinomiden, sie 
haben in jedem Segment noch 4 Stränge von Liings- 
nerven, ein Paar Bauchmarkstriinge und ein Paar 
Podialnerven, jedes mit einem Ganglion, von dem selb- 
ständige Nerven zur Versorgung der einzelnen Segment- 


organe und der Parapodien abgehen. In dieser Anord- 
nung des Nervensystems erblickt Verf. eine Beziehung 
zu dem der niederen Würmer einerseits, der Mollusken 
andrerseits. Die Podogangliaten zeigen eine Rückbil- 
dung des podialen Längsnerven, der höchstens noch in 
den vorderen Segmenten erhalten ist. Die Parapodien 
sind hier besonders hoch differenziert, während sie 
in der dritten Gruppe der Apodogangliaten, die meist 
im Sande oder in Röhren leben, stark rückgebildet er- 
scheinen. G. Fuchs (Karlsruhe) berichtete über Para- 
siten und andere biologisch an Borkenkäfer gebundene 
Nematoden, speziell Schmarotzer von Ips typographicus 
und Hylobius abietis, deren Lebenszyklus er bei jahre- 
langen Zuchtversuchen kennengelernt hatte. Es handelt 
sich um mehrere Arten, zum Teil protandrische Herma- 
phroditen, zum Teil getrennten Geschlechtes, die einen 
Teil ihres Lebens in der Leibeshöhle der Küfer ver- 
bringen, wobei sie deren Geschlechtsprodukte, eventuell 
auch die Lebensdauer vermindern können. Die Larven 
wandern in den Enddarm und von da durch den After 
in den Mulm der Gänge. Als Dauerformen kehren sie 
darauf unter die Flügeldecken oder in den Enddarm der 
Käfer zurück, der auf diese Art neue Gänge infiziert. Da 
mehrere Nematodenarten um und in den Käfern vor- 
kommen, so ist eine Verwechslung der zusammengehöri- 
een Formen leicht möglich; so soll nach Fuchs die 
Leuckartsche Vermutung, daß der Parasit Allantonema 
eine freilebende Rhabditidengeneration habe, irrtümlich 
sein. Für das Alter der biologischen Beziehungen 
spricht, daß verwandte Borkenkäferarten auch verwandte 
Schmarotzer beherbergen. 

BE. Neresheimer (Wien) hat Ichthyophonus hoferi, den 
Erreger der Taumelkrankheit der Salmoniden, genauer 
studiert. Es ist ein einzelliger, von Plehn und Mulsow 
zu den niederen Pilzen gestellter Parasit, der u. U. in 
großen Mengen encystiert in blasenartigen Anhäu- 
fungen in den inneren Organen, gelegentlich auch im Ge- 
hirn vorkommt und dann charakteristische Bewegungs- 
störungen verursacht. Verfüttert man solches ency- 
stiertes Material an Salmoniden, so schlüpft im Magen 
der plasmatische Cysteninhalt aus, es tritt eine lebhafte 
Kernvermehrung durch Zerfall ein, die Teilstücke durch- 
wandern die Magenwand und gelangen nach noch- 
maligem Zerfall in den Blutstrom, wo sie als etwa 
10 p große, mehrkernige Wanderzellen kreisen. Sie 
setzen sich im Gewebe, besonders stark durchbluteter 
Organe, wie Herz, Leber, Nieren, Chorioidaldriise usw. 
fest, encystieren sich und wachsen nach eigenartigen 
Kernveränderungen rasch heran, so daß sie etwa 14 Tage 
nach der Fütterung schon wieder mit Erfolg zur In- 
fektion verwandt werden können. Im Sommer vermehrt 
sich der Parasit im Gewebe durch Ausschlüpfen, Zer- 
fall und Neueneystierung der Teilstücke rasch; bei 
niederen Wassertemperaturen pausiert diese Vermeh- 
rung. Von Süßwasserfischen sind nur die Salmoniden 
der Infektion zugänglich; ein anderer Infektionsmodus 
als die Verfütterung cystenhaltigen Fleisches konnte 
nicht festgestellt werden. 

Es ist nicht wohl möglich, daß die (bisher nur in 
Fischzuchtanstalten beobachtete Krankheit) nur durch 
das gegenseitige Auffressen von Salmoniden sich er- 
halte. Es muß ein anderer Weg der Übertragung 
existieren. Hier ist zu beachten eine Mitteilung von 
Williamson (1913), der einen offenbar mit Ichthyopho- 
nus hoferi identischen Parasiten in Schellfischen fand. 
Wahrscheinlich wird die Infektion durch Fütterung mit 
Seefischfleisch in unsere Zuchtanstalten eingeschleppt. 
Nachforschungen ergaben bisher die Richtigkeit dieser 
Vermutung in mehreren Fällen: wo die Taumelkrank- 
heit aufgetreten war, ließ sich fast immer eine vorher- 
gegangene Fütterung mit Seefischfleisch feststellen. 
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K. Toldt jun. (Wien) stellt fest, daß bei behaarten 
Säugetieren, speziell bei Affen, nicht selten Pigmentie- 
rungen der Haut nachzuweisen sind, die konstant für 
die einzelnen Arten und an symmetrischen Stellen aui- 
treten. Einerseits fand er große Pigmentzellen im 
Corium, die zu groben, unregelmäßig begrenzten Flecken 
zusammentreten, welche nicht selten Längsstreifen bilden. 
Verf. bringt diese Zeichnung in Beziehung zu den sog. 
blauen Geburtsflecken oder Mongolenflecken, wie sie 
besonders bei Kindern dunkler Menschenrassen auf- 
treten, und sieht in diesen Reste einer ursprünglichen 
Zeichnung. In der Epidermis findet sich gleichfalls 
Pigment, das jedoch mehr gleichmäßig über größere 
Gebiete verteilt ist. Gelegentlich finden sich ziemlich 
regelmäßig verteilte Flecke, entweder besonders dunkel 
oder ganz pigmentarm, die zu ähnlichen Bildungen bei 
partiellem Albinismus von Negern in Beziehung gesetz! 
werden. 

Die Pigmentverteilung in Haaren, Epidermis und 
Corium ist gegenseitig vollkommen unabhängig und 
nicht an die Grenzen des Systems gebunden. 

Von allgemeinem Interesse für alle Naturfreunde 
waren die Ausführungen des bekannten Schilderers der 
afrikanischen Großtierwelt, @. Schillings (Gürzenich) 
über die Ausrottung vieler Tierarten und die Gesetz- 
gebung zum Schutze derselben. Er legte an einzelnen Bei- 
spielen dar, wie von wertvollen Tierarten, besonders 
Schmuckvögeln, ganze Bestände dem Untergang ver- 
fallen, obwohl durch geschickte Darstellung der inter- 
essierten Händlerkreise der Eindruck erweckt wird, daß 
kein Raubbau getrieben werde. Besonders die An- 
gaben über künstliche Zucht der betr. Arten seien mit 
Vorsicht aufzunehmen, außer beim Strauß seien sie in 
keinem Falle als für gewerbsmäßige Zwecke gelungen 
zu bezeichnen. 

Die von Regierungsseite getroffenen Schutzmaßregeln 
sind einstweilen unzureichend und nicht immer zweck- 
mäßig. So haben z. B. Holland und Deutschland für 
ihre Besitzungen in Neu-Guinea eine einjährige Schon- 
zeit für Paradiesvögel eingeführt, während deren biolo- 
gische Beobachtungen über die Lebensweise dieser Tiere 
angestellt werden sollen, um dann weitere Maßregeln 
zu ergreifen. Diese Zeitspanne ist aber in jeder Hinsicht 
unzulänglich. 

Da eine internationale Gesetzgebung vorerst nicht 
durchführbar scheint, so müssen die Einzelstaaten vor- 
gehen. Ein Vorbild hat in dieser Hinsicht soeben 
Amerika gegeben. In den Vereinigten Staaten ist nach 
lebhafter Agitation, besonders auch von seiten der 
Frauen, ein Gesetzentwurf angenommen worden, der die 
Einfuhr von Vogelbälgen, außer von Straußen, zahmem 
Geflügel und zu wissenschaftlichen Zwecken, absolut 
verbietet. Dies ist der einzig wirklich wirksame Weg, 
denn nur wenn der Markt für den Verkauf völlig ge- 
sperrt wird, hört der Handel mit Schmuckfedern auf. 
Daß Ausfuhrverbote nichts nützen, beweist Indien, wo 
ein sehr lebhafter Schmuggelhandel, besonders von 
Fasanenfedern, stattfindet, der so lange nicht zu unter- 
drücken sein wird, als ein Markt für Schmuckfedern 
besteht. Gegen das amerikanische Einfuhrverbot soll 
leider, wie der Vortragende mitteilt, die deutsche Regie- 
rung Protest eingelegt haben, vom Standpunkt der 
Naturschutzbewegung eine sehr bedauerliche Maßnahme, 
die durch die Interessen einer verschwindend kleinen 
Händlergruppe nicht genügend gerechtfertigt erscheint. 
In England ist nach Schillings ein ähnliches Einfuhr- 
gesetz im Oberhause angenommen, im Unterhause da- 
gegen nicht. 

An den Vortrag schloß sich eine lebhafte Dis- 
kussion, welche die Zustimmung der Versammlung zu 
den Ausführungen des Redners deutlich zu erkennen gab. 
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Sie fand dann ihren Ausdruck in einer Resolution, 
welche besonders auf die Wichtigkeit des amerikanischen 
Vorgehens hinweist und seine Nachahmung empfiehlt. 

An einem Nachmittage wurde endlich den biologisch 
interessierten Teilnehmern der Versammlung Gelegen- 
heit zur Besichtigung der berühmten, von H. Praibram 
begründeten biologischen Versuchsanstalt Vivarium im 
Prater geboten. Mit Neid werden alle experimentell 
arbeitenden Zoologen diese auf deutschen Hochschulen 
einzig dastehende Anstalt durchwandert haben, mit 
ihren geräumigen und bequemen Arbeitsräumen, die 
mit scharfsinnig ausgedachten und im größten 
Maßstabe durchgeführten Apparaten die Anstellung von 
biologischen Versuchen selbst unter extremsten Bedin- 
gungen mit größter Exaktheit gestattet. Welchen Wert 
hat beispielsweise allein die Schaffung von 8 geräumigen 
Versuchskammern, in denen durch automatisch wirkende 
Regulatoren konstante Feuchtigkeitsgrade und Tem- 
peraturen von 5°—40° je in Intervallen von 5° belie- 
big lange erhalten werden können! In liebenswürdigster 
Weise demonstrierten die Leiter der Anstalt nicht nur 
die Einrichtung, sondern auch einen Teil der Versuchs- 
ergebnisse. So zeigte E. Uhlenhuth seine Feuersalaman- 
der, denen das Auge auf den Rücken transplantiert war. 
Wie er auch in einem Vortrage ausführte, hat Uhlen- 
huth bei diesen die Frage zu entscheiden gesucht, ob 
für die Wiederherstellung eines nicht passiv beanspruch- 
ten, sondern aktiv tätigen Organes, wie das Auge, der 
funktionelle Reiz nötig sei. Es wurden demgemäß von 
den operierten Tieren ein Teil sogleich in absolute 
Dunkelheit gebracht, der andere im Licht gehalten bis 
zur Konservierung. Die Untersuchung ergab, daß in 
beiden Serien nach anfänglicher Degeneration eine 
völlig normale Wiederherstellung der Netzhaut mit 
Stäbchen und Zapfen stattfand. Kammerer führte 
die Grottenolme vor, bei denen sich durch Licht- 
wirkung die sonst rudimentär bleibenden Augen 
voll entwickelt hatten. Zu des letztgenannten 
Autors bekannten Versuchen über Farbanpassung von 
Feuersalamandern an verschiedenen Untergrund und 
deren Vererbung ist übrigens zu bemerken, daß am 
letzten Tage der Versammlung der langjährige 
Assistent an der biologischen Versuchsanstalt F. Me- 
gusar über ähnliche Versuche berichtete. Er hat da- 
bei keinen derartigen Einfluß erzielen können, trotz 
jahrelang fortgesetzter Zuchten, es dürfte also dieses 
Problem jedenfalls noch einer gründlichen Nachprüfung 
bedürfen. Der gleiche Vortragende gab bei derselben 
Gelegenheit eine von vorzüglichen Lichtbildern unter- 
stützte Übersicht über die interessante Höhlenwelt des 
Karstes und ihre Bewohner. 

Das höchste Interesse konzentrierte sich bei dem Be- 
suche des Vivariums auf die Demonstration der Ver- 
suche von E. Steinach. Diesem ist es bekanntlich ge- 
lungen, bei Ratten und Meerschweinchen im frühesten 
Alter nicht nur die Kastration, sondern auch die Trans- 
plantation von weiblichen Geschlechtsdrüsen auf Männ- 
chen auszuführen und umgekehrt. Die so behandelten 
Tiere zeigen im Körperbau wie im Benehmen einen 
typischen Einfluß der inneren Sekretion dieser Drüsen. 
„Masculinisierte“ Weibchen z. B. übertreffen an Größe 
nicht nur normale Weibchen und Kastraten, sondern 
sogar normale Männchen, während „feminierte“ 
Männchen umgekehrt nicht nur hinter normalen Männ- 
chen und Kastraten, sondern auch hinter normalen 
Weibchen des gleichen Wurfes an Größe zurückstehen. 
Dies ist, wie auch durch mikroskopische Demonstration 
belegt wurde, eine Folge der Wucherung des sogen. 
Zwischengewebes in den Geschlechtsdrüsen, auf dessen 
Tätigkeit offenbar die Bildung der spezifisch wirk- 
samen Stoffe (Hormone) beruht, und die in den Trans- 








plantaten auf Kosten der zugrunde gehenden eigent- 
lichen Keimzellen tibernormal wachsen. Die Betrach- 
tung der ungleichen Geschwister aus demselben Wurfe 
bot in der Tat ein höchst interessantes Bild. Beson- 
ders verblüffend war der Einfluß auf den Instinkt der 
umgewandelten Tiere und ihre Wirkung auf ihre Ge- 
nossen. Wohl keiner der Anwesenden wird den Ein- 
druck vergessen, als einige zugesetzte junge Meer- 
schweinchen quiekend mit allen Zeichen der Freude auf 
ein feminiertes Männchen mit strotzenden Milchdrüsen 
zueilten und von diesem ganz nach Art eines normalen 
Weibchens gesäugt wurden! 


Die Mineralogie auf der 85.Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Arzte in 
Wien, September 1913'). 


Von Dr. Kurd Endell, Berlin. 


Auf Einladung der Deutschen Mineralogischen 
Gesellschaft hielt K. A. Redlich einen zusammen- 
fassenden Vortrag: „Über Vorkommen, Entstehung 
und Verwertung des Magnesits“. Der Magnesit oder 
das Magnesiumkarbonat, das in der Natur fast nie 
rein vorkommt, bildet mit dem Siderit 
(Eisenkarbonat) eine kontinuierliche Mischungs- 
reihe. Wo er als Gestein auftritt, ist er stets durch 
Kalk, Kieselsäure und Tonerde mehr oder weniger 
verunreinigt. Vom genetischen Standpunkt ist 
zwischen amorphem und kristallinem Magnesit zu 
unterscheiden. Jener gilt als Absatz heißer Quellen 
in basischen Eruptivgesteinen, aus denen die als 
letzte Emanationen folgenden kohlensäurehaltigen 
Wässer das Magnesium ausgelaugt und als Kar- 
bonat zum Absatz gebracht haben, ähnlich dem 
Sprudelstein (Aragonit) der Karlsbader Quellen. 
Er wird industriell hauptsächlich als Zusatz zum 
Sorelzement verwandt, da er ganz erheblich rascher 
bindet als die aus der kristallinen Varietät er- 
zeugte kaustische Masse. 

Der kristalline Magnesit, der sich als Mineral 
auf Salzlagerstätten und im Serpentin findet, ist 
ein Umwandlungsprodukt des Kalkes durch Zu- 
fuhr magnesiareicher Wässer. Als solcher ist er 
bis jetzt, soweit die Abbauwürdigkeit in Betracht 
kommt, auf die österreichischen Alpen beschränkt. 
Er bildet einen wichtigen Exportartikel Öster- 
reichs, da er als feuerfestes Material unübertroffen 
dasteht. Mächtige Stöcke begleiten die nördlichen 
Kalkalpen von Gloggnitz bis Tirol, in geringerem 
Maße ist er auch in dem mittleren und südlichen 
Teil der österreichischen Alpen vertreten. Eins 
der Hauptvorkommen in der Veitsch bei Mittern- 
dorf wird im einzelnen erläutert. 

IH. Leitmeier behandelte im Anschluß daran noch 
kurz den amorphen Magnesit, besonders das Vor- 
kommen von Kraubath in Steiermark. Laborato- 
riumsversuche und Beobachtungen in der Natur 
zwingen zu dem Schluß, daß aus der Tiefe die ascen- 
dierenden Wässer die Magnesitbildung verursacht 
haben. Die Tageswässer mit ihren geringen Men- 
gen Kohlensäure reichen dafür nicht aus. Bei 


1) Zugleich 6. Hauptversammlung der Deutschen 
mineralogischen Gesellschaft. 
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Kraubath ist der Prozeß bereits abgeschlossen. Der 
Magnesit wird bergmännisch abgebaut und im ge 
brannten Zustand als Zement, namentlich zur Her 
stellung sog. Holzsteine verwandt. Der Zement 
ist nur dann brauchbar, wenn der Kalkgehalt der 
gebrannten Produkte 3% nicht übersteigt, was 
einem Gehalt von etwa 1% % CaO der Naturpm 
dukte entspricht. 

Eine Übersicht über den Bau des mährisch- 
niederösterreichischen Grundgebirges gab F. E 
Sueß, während F. Becke kurz die kristalline 
Schiefer des niederösterreichischen Waldviertels be 
sprach. 

Die vier genannten Vorträge dienten als Ein 
führung der nach Schluß der Tagung stattfinden- 
den Exkursionen der Deutschen Mineralogischen 
Gesellschaft. Dank der 'sundigen Leitung unserer 
Führer und des leidlichen Wetters verliefen diese 
zur vollen Zufriedenheit aller Teilnehmer. Vieles, 
was im Vortrag nur kurz gestreift werden konnte, 
wurde an Ort und Stelle eingehend diskutiert und 
vertiefte die schönen Eindrücke, die wir aus Oster 
reich mitnahmen. 

Petrographische Fragen behandelten folgende 
Vorträge: 

A. Sauer: Über Feldspathornfelse. 

R. Brauns: Skapolithführende Auswürflinge aus 
dem Gebiet des Laacher Sees. 

E. Kaiser: Neue Nephelingesteine aus Deutsch- 
Südwestafrika. 

A. Sachs: Über einige schlesische 
stätten. 

Über Diffusionserscheinungen in Silikatschmel- 
zen bei höheren Temperaturen sprach K. Endell. 
Diese spielen bei der Bildung und Umbildung der 
Mineralien und Gesteine eine große Rolle. 

1. Konzentrisch-rhythmische Bildungen entstan- 
den durch Diffusionswirkung bei der Entglasung 
natürlicher (Obsidian) und künstlicher Silikat- 
gliser (besonders ZnO, SiOz2 und WOs enthaltender 
Porzellanglasuren), werden beschrieben, durch 
Übersättigung und nachträgliche Keimisolierung 
(nach dem Vorgang von R. E. Liesegang) zu er 
klären versucht und mit den ähnlichen Gesteins- 
texturen der Kugelgranite in Zusammenhang ge 
bracht. 

2. Stoffwanderung infolge von Diffusion beim 
Kontakt fester kristallisierter basischer Stoffe mit 
sauren Silikatschmelzen. Oberhalb 1300° diffun- 
dieren TiOs, Fe2Os, MnO:, CoO, NiO (nach zw 
nehmender Reichweite der entstehenden farbigen 
Höfe geordnet) in Mikroklinschmelzen. Es wird 
die Wechselwirkung zwischen aus Marmor entstan- 
denen CaO und Mikroklinschmelzen in dem Tempe 
raturintervall 1300—1500 ® bei verschieden langer 
Dauer der Einwirkung verfolgt. Die Analyse des 
bei 1450° aus beiden Bestandteilen gebildeten 
gelben Glases läßt infolge der elektrolytischen 
Dissoziation der Mikroklinschmelzen auf ungleiche 
Diffusion einzelner Komponenten schließen. Na;0 
und SiOz bzw. die entsprechenden Ionen scheinen 
rascher gewandert zu sein als die anderen Bestand- 
teile. Die Versuche können der von A. Harker auf 
Grund von Beobachtungen in der Natur aufgestell- 
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ten Theorie ungleicher Diffusion einzelner Be- 
standteile bei der Entstehung von Mischgesteinen 
(hybrid rocks) als Stütze dienen, 

3. Die Bildung von Zink- und Magnesiasilikaten 
sowie von Magnesiaaluminat im festen Zustand 
wird im Anschluß an die analogen Versuche von 
J. W. Cobb bei Kalk- und Natriumsilikaten bzw. 
-aluminaten durch Erhitzen der trockenen Ge- 
mische und Behandeln mit kalter normaler Salz- 
säure nachgewiesen. Die auf 1200° 24h erhitzten 
Pulver sind völlig trocken; aus der in kalter n-HC] 
löslichen SiOs-Menge kann auf das Fortschreiten 
der Silikatbildung geschlossen werden. Neben 
Diffusion im festen Zustand wirkt wahrscheinlich 
auch Sublimation der benutzten Oxyde unterhalb 
des Schmelzpunktes günstig auf die Reaktion ein. 

Eine neue Methode zur Bestimmung der Wachs- 
tumsgeschwindigkeit von Kristallflächen erläuterte 
J. Valeton. Er gab vorläufig nur eine kurze Be- 
schreibung des Apparates und wies auf die Vor- 
züge gegenüber dem Krugerschen Kristaliisier- 
apparat hin. 

Die moderne Salzpetrographie kam in folgenden 
Vorträgen zur Geltung: 

F. Rinne: Mikroskopische Untersuchungen als 
Mittel zum Studium der Tektonik von Salzlager- 
stätten und 

M. Naumann: Die Metamorphose der deutschen 
Zechsteinsalzlager. 

Bei der Umbildung der deutschen Zechstein- 
lager muß zwischen Dynamometamorphose infolge 
der Einwirkung tektonischer Kräfte und chemi- 
scher Metamorphose unterschieden werden. Das 
wichtigste Produkt des erstgenannten Vorganges ist 
der Triimmercarnallit. Die chemische Metamor- 
phose führt infolge von zirkulierenden Lösungen 
und Durehtränkung der Schichten zur Auslaugung. 
Der Carnallit, dem das leichtlösliche Chlor- 
magnesium entzogen wird, geht unter völliger Er- 
haltung seiner Struktur in ein Hartsalz über. Sämt- 
liche Hartsalze und Sylvinite sind durch Lösungs- 
umsatz metamorphisierte Carnallitgesteine. Gleich- 
zeitig sind dabei vielfach Mineralneubildungen 
und konkretionäre Anhäufungen, z. B. Boraeit- 
knollen, entstanden. Die Art ihres Vorkommens 
deutet auf die Mitwirkung von Diffusion hin. 

Die Einzelheiten dieses sowie des vorigen Vor- 
trages wurden durch Lichtbilder erläutert, die 
charakteristisch Lagerstättenbilder, Stufen und 
Dünnschliffe wiedergaben, die zum Teil als Auto- 
chrombilder ausgeführt waren. 

Die mineralogisch-optische Apparatur 
Technik betrafen die folgenden Vorträge: 

C. Doelter: Demonstration des Heilmikroskops ; 

M. Berck: Über einen Zweiblendenkondensor 
für Polarisationsmikroskope ; 

F. Rinne: Demonstration eines Interferenz- 
lichtfilters für mikroskopische Untersuchungen ; 

H. Tertsch: Projektion von Skiodromen- 
Modellen. 

Mit einem 
Meteoriten und 
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Wiener Hofmuseums schloß die vielseitig anregende 
sechste Hauptversammlung der Deutschen Minera- 
logischen Gesellschaft. 


Besprechungen. 


Das Pflanzenreich. Regni vegetabilis conspectus. Im 
Auftrage der Königl. preuß. Akademie der Wissen- 
schaften herausgegeben von A. Engler. Heft 58—60. 
Leipzig und Berlin, Wilhelm Engelmann, 1913. 

Heft 58 (97 8., Preis M. 5,—). Euphorbiaceae-Poran- 
theroideae et Ricinocarpoideae (Euphorbiaceae-Stenolo- 
beae) mit 89 Einzelbildern in 16 Figuren von G. Grüning. 
Die Wolfsmilchgewächse (Euphorbiaceen) werden in zwei 
Gruppen, die Platylobeen und die Stenolobeen, geson- 
dert, wobei die relative Breite der Keimblätter das 
systematische Unterscheidungsmerkmal bildet. Zu den 
Platylobeen gehört die weit überwiegende Zahl der Fa- 
milienangehörigen. Die etwa 80 Arten umfassende, 
scharf umschriebene Gruppe der Stenolobeen besteht aus 
zwei Unterfamilien, den Porantheroideen mit zwei Sa 
menanlagen in jedem Fruchtblatt und den Ricinocarpoi- 
deen mit nur je einer Samenanlage. Diese Gliederung 
entspricht in auffälliger Weise der Gliederung der 
Platylobeen in die Unterfamiliea der Phyllanthoideen 
mit je zwei und der Crotonoideen mit je einer Samen- 
anlage. Da die Stenolobeen ganz auf Australien be- 
schränkt sind, so läßt sich annehmen, daß zur Zeit, als 
sich dieser Kontinent von den andern durch weite 
Meeresfliichen trennte, Urtypen des alten, weitverbrei- 
teten Euphorbiaceenstammes, teils biovulate, teils uni- 
ovulate, isoliert wurden, und dann unter den gemein- 
samen Lebensbedingungen einer gleichartigen Anpassung 
an das trockene Klima und die Bodenverhältnisse zu- 
strebten. Zu den Anpassungsmerkmalen gehören außer 
dem stielrunden, schmalblättrigen Embryo der vorwie- 
gend erikoide Habitus und die Ausbildung von Speicher- 
geweben. Die meisten Arten sind Sträucher oder Halb- 
sträucher, die mit ihren schmalen, derben Rollblättern 
öfter gewissen Heidekrautarten oder der Rauschbeere 
(Empetrum nigrum) ähneln. An der feuchteren Küste, 
namentlich in Ostaustralien, finden sich aber auch mehr 
oder weniger breitblättrige Arten, die bis zur Höhe 
niedriger Bäume (selbst bis 6 und 7,5 m) heranwachsen. 
Von den anatomischen Eigenschaften der Stenolobeen, 
die durchaus die typischen der Euphorbiaceen sind, er- 
scheinen die mannigfachen Haarbildungen besonders 
auffällig. Außer Stern- und Büschelhaaren finden sich 
bei den Ricinocarpeen auf der Oberseite der Blätter 
Drüsenhaare mit einzelligen Köpfchen und einzelligen, 
eingesenkten Stielen, durch die eine erhebliche Harz- 


ausscheidung veranlaßt wird. So entstehen vielfach 
gleichmäßige Lacküberzüge, deren Bedeutung für die 


der Beschränkung der Transpiration 
zu suchen ist. Die verschiedenen Haarformen sind für 
die einzelnen Arten recht konstant; es kommt ihnen 
daher systematische Bedeutung zu. Die Blüten sind 
monöcisch oder diöeisch, apetal oder mit Blumenblättern 
versehen. Größere, schön gefärbte Blüten kommen nur 
bei-einigen Arten von Ricinocarpus vor und dienen der 
Anlockung von Insekten. Daß aber die Blüten auch 
sonst größtenteils der Bestäubung durch Insekten an- 
gepaßt sind, darauf weist das Vorhandensein von Nek- 
tarien (Diskusdrüsen) hin. Bei vielen Gattungen wird 
durch Häufung der Blüten eine Art Schauapparat er 
zeugt. Auch besondere entomophile Anpassungen durch 
Ausbildung von Anflugstellen für Insekten lassen sich 
beobachten. In einigen Fällen dürfte Windbestäubung 
vorherrschen. Die Unterfamilie der Porantheroideen 
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enthält 4 Gattungen mit 20 Arten, den Ricinocarpoideen 
gehören 5 Gattungen mit 61 Arten an. Am meisten 
differenziert erscheinen Bertya mit 19, Rieinocarpus mit 
15 und Beyeria mit 12 Arten. Die übrigen Gattungen 
enthalten 3—9 Arten. Poranthera ericifolia und 
Mierantheum hexandrum haben gärtnerische Verwen- 
dung gefunden. Die Monographie Grünings ist be- 
merkenswert durch die sorgfältige Darstellung der ana- 
tomischen Verhältnisse, die nicht nur im allgemeinen 
Teil, sondern bei jeder einzelnen Gattung eingehend er 
örtert werden. Bei den Ricinocarpeen ist es sogar mög 
lich gewesen, Bestimmungsschliissel auf anatomischer 
Grundlage auszuarbeiten, die auch für die Beurteilung 
der phylogenetischen Beziehungen zwischen den ein- 
zelnen Arten von Bedeutung sind. 

Heft 59 (210 8., Preis M. 10,60). Hydrophyllaceae mit 
178 Einzelbildern in 39 Figuren von A. Brand. Die 
zwischen den Borraginaceen und den Polemoniaceen in 
der Mitte stehenden Hydrophyllaceen sind meistens ein- 
jährige oder zweijährige oder ausdauernde Kräuter von 
sehr verschiedenem Habitus. Vom winzigen Pflänzlein, 
dessen Stengel nur 2 mm lang ist, bis zu 4 m hohen Ge- 
wiichsen kommen alle Zwischenstufen vor. Auch die 
Blätter haben sehr verschiedene Größe und Gestalt; es 
gibt solehe von einem halben Meter Länge und solche. 
die kaum 4 mm lang sind, und es kommen schmal 
lineale neben kreisrunden, herz- und nierenförmigen, 
ungeteilte neben mehrfach gefiederten und handförmig 
eingeschnittenen Blättern vor. Die Blüten’ sind u. a. 
bemerkenswert wegen der anhängsel- oder schuppen- 
artigen Gebilde, die häufig an den Staubblättern oder 
an der Innenseite der Kronenröhre oder an beiden 
Organen gleichzeitig auftreten und in dieser Eigenarı 
bei keiner der nächstverwandten Familien gefunden 
werden. Besonders charakteristisch aber ist die Placen- 
tation. Die Samen sitzen nämlich in dem aus zwei 
Fruchtblättern gebildeten, meist einfiicherigen Frucht- 
knoten an zwei wandständigen (parietalen) Placenten, 
die gewöhnlich entweder unmittelbar an der Wand oder 
an falschen Scheidewänden befestigt sind. Hierdurch 
namentlich unterscheiden sich die Hydrophyllaceen von 
den Borraginaceen, mit denen sie sonst große Ähn 
lichkeit haben. Die Gattung Nemophila zeigt an den 
Samen ein eigentümliches, mützenartiges Gebilde, das 
Verf. als „Cueullus“ bezeichnet und als das Rudiment 
einer ehemals Schleim absondernden und dadurch der 
Befestigung der Samen im Keimbett dienenden Außen 
schale anspricht. Die große Mehrzahl der Arten, etwa 
200 (von 230), bewohnt Amerika, wo auch alle Gattungen 
mit einer Ausnahme vertreten sind. Asien beherbergt 
nur zwei Arten, Afrika sechs, in Europa ist keine Art 
ursprünglich heimisch, doch ist die beliebte Bienen- 
pflanze Phacelia tanacetifolia, deren Bestiiubungsein- 
richtungen wiederholt studiert worden sind (nach 
Brands Beobachtungen wird sie auch vom Kohlweiß 
ling besucht), auf dem Wege, sich bei uns einzubürgern. 
Bemerkenswert ist, daß die Polemoniaceen, die sonst 
von den Hydrophyllaceen durch eine weite Kluft ge- 
schieden sind, in der geographischen Verbreitung eine 
auffallende Übereinstimmung mit ihnen zeigen. Nach 
der Ausbildung des Fruchtknotens und der Placenten 
sondern sich die Hydrophyllaceen in drei Tribus; es ist 
von großem Interesse, daß man bei der Zugrundelegung 
„natomischer Merkmale zu ganz derselben Einteilung 
gekommen ist. Brand hat in seiner Bearbeitung die alte 
Gattung Decemium wiederhergestellt und eine neue 
Gattung, Andropus, eingeführt, die sich von allen 
andern Hydrophyllaceen durch den wolfsmilehartigen 
Habitus und die eigenartigen Staubblätter unter- 
scheidet. Am reichsten ist die Gattung Phacelia ent 
wickelt, von der 114 Arten beschrieben werden. Nama 


Die Natur- 
wissenschaftei 


ist mit 36 Arten, Hydrolea mit 19, Nemophila mit 18 
Arten vertreten; 6 Gattungen sind monotypisch, die 
übrigen 8 Gattungen haben 2—7 Arten. Ein paar An. 
gehörige der Familie werden als Nahrungsmittel be. 
nutzt, einige auch finden in der Volksmedizin Verwen- 
dung, andere kommen als Zierpflanzen zu uns. Eriodie- 
tyon ealifornieum liefert ein Harz, das die 
Eriodietyonsäure, CH 05, enthält; die Blätter sind 
in Nordamerika offizinell gegen Asthma ünd Lungen- 
leiden. 

Heft 60 (143 8., Preis M. 7,30). Araceae — Philoden- 
droideae von A. Engler und K. Krause, Philo 
dendrinae mit 553 Einzelbildern in 45 Figuren von 
K. Krause. Die Philodendrinae bilden die dritte Sub- 
tribus der Tribus Philodendreae (vgl. diese Ztschr. 
Heft 8, S. 195). Sie wird fast ausschließlich von der 
Gattung Philodendron gebildet, von der 220 Arten 
mit ihren lateinischen Diagnosen aufgeführt werden, 
Alle gehören den Tropen Süd- und Mittelamerikas an. 
Die meisten sind Kletterpflanzen, doch kommen auch 
nicht selten baumförmige Formen vor, die Luftwurzeln 
aussenden. Einige Arten sind allgemein bekannte Blatt- 
pflanzen. Die Gattung Philonotion, die sich von Philo- 
dendron durch den einfiichrigen Fruchtknoten und das 
einzige, parietale Ovulum unterscheidet, enthält nur 
eine, Brasilien bewohnende Art. Ebendort ist die 
monotypische Gattung Thaumatophyllum einheimisch, 
die als „Genus dubium“ aufgeführt ist. 

F. Moewes, Berlin. 


Wehmer, C., Hausschwamm-Gutachten. Jahresbericht 
der Vereinigung für angewandte Botanik, Bd. VIII. 
S. 178—198. Berlin, Gebr. Bornträger, 1911. 

Die ganze Hausschwammfrage ist neuerdings in er- 
freulichen Fluß gekommen, insbesondere sind seit einigen 
Jahren auch umfangreiche Sonderforschungen von ver- 
schiedenen Autoren eingeleitet worden. Manches ist 
auch schon ausführlich veröffentlicht, und zwar u. a. 
vor allem in den bisher erschienenen Heften der Möller- 
schen Hausschwammforschungen. Einige interessante 
und wichtige Gutachten sind neuerdings u. a. auch von 
Prof. Wehmer (Hannover, techn. Hochschule) veröffent 
licht worden, welche als Beiträge zu der überaus wich- 
tigen Hausschwammfrage dienen und Fälle der letzten 
Jahre betreffen. — In der Mehrzahl der Vorkommnisse 
handelt es sich um den Coniophora-Pilz. Der eigentliche 
Hausschwammpilz Meruleus lacrimans war beinahe die 
Ausnahme, in einigen weiteren Fällen wurden außerdem 
bisher noch nicht näher aufklärbare Holzpilze ver- 
dächtigt. 

Verfasser hat für jedes Vorkommnis 2—3 typische 
Beispiele in Form von Gutachten ausgewählt und faßt 
der Kürze halber alles als Hausschwamm zusammen. 
Es handelt sich hierbei fast durchweg um Schwamm- 
auftreten in Wohnhäusern, welches zw Differenzen zwi- 
schen Käufer und Verkäufer (Klage auf Wandlung) 
iührte. Die Ermittlungen gehen da bekanntlich in 
erster Linie auf den Nachweis des Meruleus lacrimans. 

Coniophora-Pilze sind (trotz mancher gegenteiligen 
Angaben in Büchern usw.) im allgemeinen weit schäd- 
licher als der meist viel langsamer wachsende Polyporus- 
Pilz und nach vielen neueren Beobachtungen kaum min- 
der schädlich und gefährlich als der echte Haus- 
schwammpilz: Meruleus. Auch Coniophora ist nu 
durch sorgfältige Reparaturen zu beseitigen, anderen- 
falls vernichtet dieser Pilz — wie viele Erfahrungen 
bereits gezeigt haben — schon innerhalb weniger Jahre 
auch wieder das neueingebaute Holz. Im übrigen müssen 
alle drei hier genannten Holzpilze als gefährliche Schädi- 
ger des Bauholzes angesehen werden. Alle Schwamm- 
schiiden können durch sorgfältige Reparaturen beseitigt 
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werden, müssen aber je nach dem vorhandenen Pilz 
schiidling in verschiedener Art ausgeführt werden. Bei 
Vorhandensein von Coniophora ist z. B. bloßes Trocken 
legen der erkrankten Stellen im Hause völlig zweck- 
los, da dieser Pilz zu seiner Fortentwicklung keinesweg» 
Nüsse braucht. Einzelheiten über alle hier in Betracht 
kommenden Fragen mögen ev. in dem Originalberichte 
nachgesehen werden. 


BR. Heinze, Halle a. d. 8. 


'Yreibich, Welches Material kann die Meteorologie der 
Phytopathologie liefern? Juhresbericht der Vereini- 
gung für angewandte Botanik Bd. IX. S. 29. Berlin, 
Gebr. Bornträger, 1912. 

In seinem Berichte über das derzeitige meteoro 
logische Beobachtungsmaterial betont der Verf., daß 
dieses Material an und für sich zunächst wohl aus 
reichen würde, um es auch in der angewandten Botanik, 
besonders hinsichtlich der auftretenden Krankheitser- 
scheinungen zu verwenden, und aus diesem Material 
auch schon einigen Nutzen zu ziehen. Die Bearbeitung 
und Drucklegung des Materials erfolgt jedoch in den 
meteorologischen Zentralstellen der einzelnen Bundes 
staaten. Dabei zeigt sich nun der große Übelstand, daß 
wegen der Fülle des zu bearbeitenden Materials die 
erößeren Staaten, besonders die preußische Zentralstelle, 
ihre Beriehte immer erst viel später als diejenigen der 
kleineren Bundesstaaten herausgeben können: Diese Ver 
öffentlichungen gestatten daher meist auch erst nach Ver 
lauf einiger Jahre Untersuchungen über den Zusammen 
hang meteorologischer Verhältnisse mit dem Auftreten be- 
stimmter Pflanzenkrankheiten anzustellen. Für viele 
Zwecke wäre es sehr erwünscht, möglichst zeitig über 
Einzelheiten unterrichtet zu sein, weshalb Verf. nähere 
Vorschläge macht. Insbesondere wäre es nach ihm sehr 
erwünscht, die schon bestehenden Übersichtstabellen von 
je 5 Tagen möglichst rasch zu veröffentlichen, um aus 
diesen Pentadenübersichten der einzelnen Stationen für 
die Phytopathologie Nutzen zu ziehen. Wieweit des 
Verf. Vorschläge Erfolg haben werden, können natürlich 
nur die Versuche in der Praxis zeigen. 

B. Heinze, Halle a. d. 8. 


Fruwirth, C., unter Mitwirkung von L. Kiessling, 
H. Nielsson-Ehle, K. v. Rümker, E. v. Tschermak, 
Zeitschrift für Pflanzenzüchtung. Zugleich Organ d. 
Gesellsch. z. Förderung deutscher Pflanzenzucht u. d. 
österreich. Gesellsch. f. Pflanzenzüchtung. Berlin, 
P. Parey, Bd. I, H. 1, mit 6 Textabbildungen. Abonne 
mentspreis pro Heft M. 4,—, Einzelpreis M. 5,—. 

Die vorliegende neue Zeitschrift will zunächst wissen 
schaftliche Originalarbeiten als Bausteine zum weiteren 
\usbau der Grundlage der Pflanzenziichtung beibringen 
Berichte über einschlägige Versuche, wie auch theore- 
tische Erörterungen der einzelnen mannigfachen Fragen. 
Besondere Aufsätze und Übersichten sollen sodann über 
Einzelheiten, über Stand der Pflanzenzüchtung in be 
stimmten Ländern usw., über Fortschritte auf einem be 
stimmten Gebiete der landwirtschaftlichen Pflanzenzüch- 
tung zusammenfassend berichten. In Übersichten kön 
nen jedoch gelegentlich auch die Fortschritte in der 
Tierzüchtung, in gärtnerischer und forstlicher Züchtung. 
auf dem Gebiete der Rassenhygiene in kurzen Zügen ge 
zeichnet werden. Auch sollen außer sogenannten kleinen 
Mitteilungen Referate, wie sie bisher im Journal für 
Landwirtschaft erschienen, in der neuen Zeitschrift fort- 
gesetzt werden. — 


Heft 1 des I. Bandes bringt an wissenschaftlichen 


- Originalarbeiten zunächst einen Aufsatz von MH. Nielsson 


Ehle: Zur Kenutnis der Erblichkeitsverhiltnisse der 
Eigenschaft „Winterfestigkeit“ beim Weizen (8. 3—12). 
Nach den bisher über diese Eigenschaft gewonnenen 
Kenntnissen lassen sich in züchterischer Hinsicht fol- 
gende Hauptpunkte besonders hervorheben: 1. Die 
Winterfestigkeit als Eigenschaft der Pflanzen zeigt die- 
selbe Vererbungsweise wie jede andere Eigenschaft. 
Nach Kreuzungen sind immer deutliche Spaltungen, 
wenn auch meist sehr komplizierter Art, zu beobachten. 
2. Infolge dieser komplizierten Spaltung kann es aller- 
dings recht schwierig sein, immer auf einmal gieich den 
gewünschten Grad von Winterfestigkeit in Verbindung 
mit dem in anderer Beziehung Gewünschten — mit der 
besten Kombination anderer praktisch wertvoller Eigen- 
schaften — zu vereinigen. Zu diesem Zwecke ist fort 
gesetzte Kombinationsarbeit durch wiederholte Kreuzun- 
gen der Weg. 3. Eventuelle spontane Abänderungen 
der Winterfestigkeit, die gelegentlich wohl eintreten 
dürften, müssen nach dem Verfasser von den Ergebnissen 
spontaner Kreuzungen genau unterschieden werden. — 
Von Kajanus, Pflanzenzuchtleiter in Landskrona 
(Schweden), wird sodann über einen spontan 
entstandenen Weizenbastard berichtet. (S. 13—24), 
und zwar infolge Kreuzbefruchtung, die übrigens nach 
dem Verfasser bei Weizen ziemlich leicht eintreten soll. 
L. Kiessling berichtet (S. 25—36) mancherlei aus der 
Praxis des Zuchtgartenbetriebs, auf das hier im ein 
zelnen natürlich nicht näher eingegangen werden kann. 
i. v. Stebutt behandelt (S. 37—58) den Stand der 
Pflanzenzüchtung in Rußland, und zwar nicht im ganzen 
großen Riesenreiche, sondern nur in einem beschriinkten 
Teile desselben, dem zentralgelegenen Teile, dem engeren 
oder „echten“ Rußland. Nach den vorliegenden Mittei- 
lungen gehört die Entwicklung der Pflanzenzüchtung 
in Rußland erst der allerneuesten Zeit an. Ihr Auf- 
blühen verdankt sie der Unterstützung seitens des 
Staates, der Initiative einiger Privatmänner, Gesellschaf- 
ten und besonders der Semstwos. Sie findet ihren Sitz 
naturgemäß hauptsächlich an den landwirtschaftlichen 
Versuchsstationen und an besonderen öffentlichen, geeigne- 
ten Anstalten. Privatunternehmungen sind viel seltener, 
und ihre Entwicklung steht noch bevor. Die Aufgaben 
der meisten Anstalten beziehen sich auf praktische 
Züchtung. Organisation der Züchtung im Lande ist noch 
nicht Aufgabe dieser Anstalten. Meist werden heimische 
Landsorten züchterisch bearbeitet. Neben der Züchtung 
wird die Sortenkunde eingeleitet. Trotz der bisherigen 
spärlichen Ergebnisse hat die Pflanzenzüchtung nach 
dem Verfasser in Rußland doch eine recht gute Zukunft. 
Il’. Schreyvogl berichtet sodann über den Speicher de: 
gräflich Piattischen Saatzuchtanstalt in Loosdorf 
(Nieder-Österreich) (S. 59—67). Durch die sehr vor- 
teilhafte Anlage ist nach dem Berichterstatter die ge- 
nannte Anstalt in den Stand gesetzt, nicht nur tadellos 
gereinigtes Saatgut bester Güte rechtzeitig zu liefern, 
sondern es können vor allem auch in Jahren, wie das 
Jahr 1912 mit seinem höchst ungünstigen Witterungs 
verlauf, während der Ernte große Mengen Sämereien vor 
dem Verderben mit verhältnismäßig geringem Kosten 
aufwand gerettet und keimfähig erhalten werden. Solche 
Anlagen müssen und werden sich daher überall dort be- 
währen, wo durch Leutemangel während der Ernte die 
Speicherarbeiten meist im Rückstande bleiben, und wo 
es sich um rechtzeitige Ablieferung größerer Mengen gut 
gereinigten Saatgutes handelt. — Als zusammenfassende 
Übersicht folgt S. 69—83 eine Abhandlung von H. Krae- 
mer-Hohenheim „Zum heutigen Stande der Tierzucht“. 
Schließlich werden mancherlei neue Erscheinungen, Ver- 
öffentlichungen auf dem Gebiete der Pflanzenzüchtung 
sowie einige einschlägige neue Bücher kurz besprochen. 
B. Heinze, Halle a. d. 8. 
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Analyse des Harms. Zum Gebrauch für Mediziner, 
Chemiker und Pharmazeuten, zugleich elite Auflage 
von Neubauer-Hupperts Lehrbuch. Bearbeitet von A. 
Ellinger (Königsberg), H. Eppinger (Wien), f F. Falk 
(Wien), L. J. Henderson (Boston), F. N. Schulz (Jena), 
K. Spiro (Straßburg) und W. Wiechowski (Prag). 
XXI u. S. 683—1657 u. 6 Tafeln. Wiesbaden, ©. W. 
Kreidel, 1910—1913. Preis vollständig M. 42,- 

Das bekannte Lehrbuch der Harnanalyse von Neu- 
bauer-Huppert ist durch dieses groß angelegte Werk er- 
setzt worden. 

Es enthält die Beschreibung der physikalischen und 
chemischen Eigenschaften sowie die Analyse sämtlicher 
chemischen und geformien Bestandteile des normalen 
und pathologischen oder zufällig veränderten Harnes. 
Es ist auf. den Harn beschränkt, bringt aber alles, was 
sich darauf bezieht, in größter Vollständigkeit. 

Der Stoff ist so eingeteilt, daß nach der physikalisch- 
chemischen Beschreibung des Harnes und der physiko 
chemischen Methoden, welche von L. J. Henderson ver- 
faßt ist, die normalen und pathologischen Bestandteile 
nach chemischen nicht methodischen — Gesichtspunk- 
ten angeordnet behandelt werden. Die anorganischen Be- 
standteile sind von K. Spiro bearbeitet; die stickstoff- 
freien aliphatischen Verbindungen (einschließlich Zucker 
arten) von F. N. Schulz; der Gesamtstickstoff, Kohlen 
stofi, Ammoniak, Harnstoff, Carbaminsäure von W. 
Wieehowski; Aminosäuren, Kreatin, Kreatinin, Diamine 
und andere Basen sowie schwefelhaltige alipathische 
Verbindungen von A. Ellinger. Derselbe Autor behan 
delt auch ausführlich die aromatischen Verbindungen 
und die Indolderivate. 

W. Wiechowski hat das Kapitel der Purinstofie, 
des Allantoins und der Nukleinsäuren verfaßt; er 
bringt eine große Fülle neuer, bisher nicht ver 
öffentlichter Beobachtungen und methodischer Einzel- 
heiten, welche dieses Kapitel besonders wertvoll machen. 
Die Eiweißstoffe und die Harnstoffe sind von F. N. 
Schulz bearbeitet. 

Der darauf folgende Teil des Buches behandelt die 
zufälligen Harnbestandteile, also insbesondere in den 
Harn übergegangene Gifte und Arzneimittel, resp. deren 
Derivate. Er ist von K. Spiro und von Schulz bearbei 
tet. Die im Harn vorkommenden Enzyme sowie die 
Sedimente und Konkremente sind von weiland F. Falk 
und von H. Eppinger beschrieben. 

Jedes Kapitel bildet eine sehr vollständige Mono- 
graphie; die einzelnen Methoden werden kritisch be 
sprochen und oft aus eigener Erfahrung der Verfasser 
ergänzt, die besonders empfohlenen sind durch großen 
Druck hervorgehoben. So verbindet das Werk die Eigen- 
schatt, dem wenig Erfahrenen eine klare, zuverlässige 
Führung zu bieten, mit der Vollständigkeit, die der Fort- 
geschrittene darin suchen wird. Parnas, Straßburg. 


Fürth, Otto v., Probleme der physiologischen und patho- 
logischen Chemie. 2. Band. Stoffwechsellehre. Leip- 
zig, F. C. W. Vogel, 1913. XIV, 717 8. 
M. 23,—, geb. M. 25,—. 

Der dem Werk beigefiigte Untertitel: ,,Vorlesungen 
über neuere Ergebnisse und Richtungslinien der For 
schung“ charakterisiert es bereits in Kürze. Nicht eine 
möglichst vollständige Zusammenfassung des momen- 
tanen Standes der physiologischen Chemie bezweckt es, 
sondern es führt in lebendiger Darstellung in die wich- 
tigsten Probleme der Biochemie ein, wobei gerade die 
neuesten Resultate und die noch strittigen Punkte der 
Forsehung am eingehendsten berücksichtigt werden. Zu 
der Beherrschung des Stoffes, beim Verfasser die Frucht 
seiner zahlreichen Arbeiten auf den verschiedenen Ge- 
bieten der physiologischen Chemie wie der Literatur, 
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gesellt sich hier ein großes Geschick, den zu behandeln- 
den Gegenstand anregend und klar darzustellen. Die 
ausgesprochene Subjektivität in der Behandlung der be- 
treffenden Probleme — die eine Objektivität den Tat- 
sachen gegenüber nicht ausschließt — wirkt nirgends 
störend, da sie fern von doktrinärer Einseitigkeit ist. 
Sie regt im Gegenteil dazu an, die dargestellten Dinge 
auch mit eigenen Augen anzusehen. Dabei wird man 
natürlich in vielen Punkten mit den Ansichten des 
Autors nicht übereinstimmen können; es ist auch anzu- 
nehmen, daß der Autor selbst in den späteren Auflagen 
zu manchen Fragestellungen einen anderen Standpunkt 
einnehmen wird. Dies beeinträchtigt den Wert des 
Werkes im ganzen jedoch keineswegs. Es wird sicher 
neben unseren anderen Lehrbüchern der physiologischen 
Chemie einen sehr hervorragenden Platz einnehmen. 
P. Rona, Berlin, 


Armstrong, E. Frankland, Die einfachen Zuckerarten 
und die Glukoside. Übersetzt nach der 2. englischen 
Auflage von E. Unna. Mit einem Vorwort von Emil 
Fischer. Berlin, Julius Springer, 1913, 190 S. Preis 
geh. M. 5,—, geb. M. 5,60. 

Das Buch von Armstrong enthält die Grundzüge der 
Chemie einfacher Kohlehydrate in der klaren und 
widerspruchslosen Gestaltung, welche sie durch die 
Arbeiten des letzten Jahrzehnts gewonnen hat. Ich 
hebe die Arbeiten des letzten Jahrzehntes besonders 
hervor: denn während die klassischen Arbeiten und 
Anschauungen, durch welche E. Fischer die Chemie 
der Kohlehydrate unserem Verständnis eröffnet hat, 
längst in das breiteste, wissenschaftlich interessierte 
Publikum gedrungen sind, blieben die Arbeiten 
von Lobry le Bruyn, A. van Eckenstein, Tanret, 
Armstrong, Irvine, Bertrand, Bierry und vieler anderer 
sowie die neueren Arbeiten Fischers nur denjenigen ge- 
läufig, welche sich mit der Chemie der Kohlehydrate ein- 
gehender beschäftigen. Und diese Arbeiten haben der 
Kohlehydratchemie, nach ihrem ersten Abschluß durch 
E. Fischer einsetzend, die Vollendung gegeben, in welcher 
sie uns in Armstrongs Buche entgegentritt. 

irmsirong behandelt den Gegenstand in der Weise, 
daß die wichtigen Tatsachen mitgeteilt und ein Problem 
ans dem anderen heraus entwickelt wird. So baut sich 
das Buch als ein logisches Ganzes auf, in dem jedes Pro- 
blem und seine Lösung — aber auch die Lücken — ein- 
lach und durchsichtig erscheinen. 

Armstrong beginnt mit der Entwicklung der Tollens- 
schen Formel der Glukose und der eingehenderen Be- 
schreibung des ihr zugrunde liegenden Pentaphanringes: 
zunächst als Annahme. Diese Auffassung des Glukose- 
moleküls wird dann dem Leser bei Betrachtung der bei- 
den Methylglukoside, der Acetylglukosen, Acetylchlor- 
und Acetonitroglukosen in ihren zwei Reihen geläufig 
gemacht und so das Verständnis der Isomerie der d-Glu- 
kosen sowie die Erklärung der Mutarotation vorbereitet 
und durchgeführt. 

Im 2. Kapitel werden die chemischen Umsetzungen 
der Glukose behandelt: ihre Kondensationen, Verhalten 
bei Reduktion und Oxydation, Synthese zu Heptose, Ab- 
bau werden kurz beschrieben. Dann wird die gegensei- 
tige Umwandlung von Glukose, Fruktose und Mannose 
betrachtet; es folgt das Glukosamin und die Tannine — 
letztere nach den neuesten Forschungen Fischers. 

Im 3. Kapitel werden die übrigen Hexosen und Pen- 
tosen unter den gleichen Gesichtspunkten behandelt wie 
vorhin die Glukose; im vierten die Disaccharide, Tri- 
und Tetrasaccharide. 

Das weitere Kapitel behandelt die Beziehungen zwi- 
schen der Konfiguration der Hexosen und ihrem bio- 
chemischen Verhalten bei der Vergärung, der Glukosid- 
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hydrolyse durch Enzyme von allgemeiner Wirksamkeit, 
der biochemischen Oxydation. Dann kommt die Hydro- 
lyse der Disaccharide, die ktinstliche und die natiirliche 
Synthese der Monosaccharide; die schwierige Frage der 
Synthese durch Enzyme wird kritisch besprochen. 

“ Die Schlußkapitel behandeln die Glukoside — relativ 
ausführlich — sowie deren Rolle in der Biochemie der 
Pflanze; schließlich noch einige Fragen aus dem Zucker- 
stoffwechsel der Pflanzen. 

Ein Literaturverzeichnis, das mehr umfaßt als das 
in der Darstellung selber verwertete Material, schließt 
das Buch. 

Gegen die Übersetzung läßt sich leider einiges einwen- 
den: oft finden sich Irrtümer darin, welche den Sinn 
ganzer Sätze verschleiern. So ist auf S. 94 der ganze 
Passus (Zeile 6 von unten und die folgenden) dunkel; 
und die Hydrolyse von Glukosiden durch Myrosin be- 
ruht wohl nicht auf seinem Gehalt von Schwefel, sondern 
hängt mit dem Schwefelgehalt der @lukoside zusammen 
(S. 122). 

Aber diese kleinen Mängel beeinträchtigen den Genuß 
nicht, mit welchem man das Armstrongsche Buch liest; 
die Disposition des Buches und die schlichte, klare 
Schilderung ist so ausgezeichnet, daß auch der mit dem 
Material Vertraute die Monographie mit nicht abge- 
schwächtem Interesse durchlesen wird. Auch sei an die 
warme Empfehlung erinnert, mit welcher Emil Fischer 
die Armstrongsche Monographie eingeleitet hat. 

Parnas, Straßburg. 


Molisch, H., Mikrochemie der Pflanze. Jena, Gustav 
Fischer, 1913. X, 395 S. u. 116 Abbild. Preis geh. 
M. 13,—, geb. M, 14,—. 

Wenn man jenen so überaus wichtigen Vorgang der 
Stärkebildung im Chlorophflikorn unter der Einwir- 
kung des Sonnenlichtes erkennen will, so kann das be- 
kanntlich nur auf mikroskopischem Wege geschehen: 
man beobachtet in einer an und für sich kleinen 
Pilanzenzelle die noch kleineren Chlorophylikörner, die 
ihrerseits wieder winzig kleine Körnchen oder Stäbchen 
führen. Diese Inhaltskörper erweisen sich nach Zusatz 
von Jod als Stärke. Wir haben hier somit eine mikrosko- 
pische Untersuchung eines sehr kleinen Gebildes bei 
gleichzeitiger Anwendung eines chemischen Reagens 
durchgeführt und auf diese ,,mikrochemische“ Weise 
Assimilationsstärke nachgewiesen. 

Gerade dieses Beispiel scheint mir sehr geeignet zu 
sein, um das Wesen und die Bedeutung der Mikro- 
chemie der Pflanze hervorzuheben: Nachweis von sehr 
kleinen Stoffmengen in Organen, Geweben und Zellen 
und womöglich gleichzeitig die Ermittlung ihrer Loka- 
lisation. 

Wer immer heutzutage anatomische Untersuchungen 
von Pflanzenteilen vornimmt, um physiologische Fragen 
zu lösen oder die chemische Verwandtschaft gewisser 
Pflanzen nachzuweisen, wird sich unbedingt entweder 
unter gleichzeitiger Anwendung der Makrochemie oder 
ausschließlich der Mikrochemie bedienen müssen. Bei 
der Untersuchung von vegetabilischen Nahrungs- und 
Genußmitteln, Rohstoffen und Drogen hat sich die 
Mikrochemie als unentbehrlich erwiesen, da diese ein 
fache Methode nur sehr geringe Mengen der zu unter- 
suchenden Substanz erfordert und in sehr kurzer Zeit 
zum Ziele führt. 

Als Molisch im Jahre 1891 seinen „Grundriß einer 
Ilistochemie der pflanzlichen Genußmittel“ geschrieben 
hatte — ein kleines, aber sehr inhaltsreiches Buch - 
da erkannte er schon damals, daß eine ausführliche 
„Mikrochemie der Pflanze“ ein dringendes Bedürfnis sei. 
Seitdem wurde diese Untersuchungsmethode von Molisch 
selbst und von anderen Botanikern in zahlreichen 


kleineren und größeren Arbeiten sowohl für die reine 
Wissenschaft als auch für die praktische Untersuchung 
von pflanzlichen Substanzen angewendet und vielfach 
erweitert. Molisch hat sich nun das große Verdienst 
erworben, die überaus zahlreichen, sehr zerstreuten Bau- 
steine für eine „Mikrochemie der Pflanze“ zu sichten, zu 
sammeln und in einem stattlichen Bande zu veröffent- 
lichen. Wie bei allen Arbeiten des Verfassers, so ist es 
auch hier als ganz besonders wertvoll hervorzuheben, 
daß er nicht etwa nur eine kompilatorische Arbeit ge- 
liefert hat. Dagegen sprechen schon die zahlreichen 
eigenen Beiträge. Molisch hat auch alle die vielen, hier 
in Betracht kommenden Arbeiten anderer Forscher 
selbst auf ihre Brauchbarkeit geprüft, was schon daraus 
deutlich ersichtlich ist, daß in dem vorliegenden Werke 
mit sehr geringen Ausnahmen nur Originalabbildungen 
geliefert wurden. — Diese „Mikrochemie der, Pflanze“ 
wird nicht nur für die wissenschaftliche Botanik, son- 
dern auch für alle jene praktischen Arbeiten ein unent- 
behrliches Handbuch werden, bei denen es sich um den 
Nachweis der Reinheit von pflanzlichen Nahrungs- und 
Genußmitteln und Drogen handelt. 
A. Nestler, Prag. 


Hindhede, M., Studien über Eiweißminimum. Skandi- 

navisches Arch. f. Physiologie, Bd. 30, 1913, p. 97—182. 

Die Frage, welches die geringste Menge Eiweiß ist, 
mit der eine dauernde normale Ernährung eines ausge- 
wachsenen Menschen bei mäßigen oder starken körper- 
lichen Leistungen möglich ist, beansprucht in gleicher 
Weise theoretisches wie praktisches Interesse. Wenn in 
dem klassischen Kostmaß Voits für den erwachsenen 
Mann pro Tag 105 Gramm Eiweiß gefordert wurden, 
so war diese Menge wohl kaum als das theoretische 
Minimum gedacht, und spätere Untersuchungen haben 
in der Tat gezeigt, daß normale Ernährung mit 
bedeutend geringeren Mengen möglich ist. Wenn 
wir alle Werte auf ein Körpergewicht von 70 kg 
beziehen, so kann man den gegenwärtigen Stand 
der Frage nach dem Eiweißminimum dahin zusam- 
menfassen, daß man sagt: 60 g ausnutzbares Eiweiß 
pro Tag ist wohl als die Menge anzusehen, mit der sich 
die meisten Menschen noch gerade ins Stickstoffgleich 
gewicht zu setzen imstande sind. Kumagawa fand diese 
Menge (entsprechend 79 g Eiweiß in der Nahrung) für 
die Japaner, Chittenden ermittelte an Amerikanern, daß 
bei Eiweißmengen von etwa 40—50 g bei langdauernden 
Versuchen geringe Verluste an Körpergewicht eintraten, 
daß dagegen bei 61 g pro Tag eine geringe Gewichts- 
zunahme zu erreichen war. Demgegenüber erscheinen 
die Resultate, die Hindhede vorlegt, als außerordentlich 
erstaunlich. Seine Behauptung geht dahin, daß bei 
einer Energiezufuhr von 3000 Kal pro Tag schon mit 
21 g verdaulichem Eiweiß das Stickstoffgleichgewicht zu 
erreichen sei, bei einer Zufuhr von 5000 Kal mit etwa 
35 g. Sieht man sich die Zahlen des Verfassers etwas 
näher an, so ergibt sich, daß in dem größten Ver- 
such, der ununterbrochen 178 Tage dauerte, bei einer 
Zufuhr von täglich 3725 Kal und 28 g verdaulichen Ei- 
weißes kein Stickstoffgleichgewicht, sondern ein mitt- 
lerer täglicher Verlust von 0,424 g Stickstoff, ent- 
sprechend 2,65 g Eiweiß, erreicht wurde; aber auch die- 
ses Resultat ist bemerkenswert genug, denn die Stick- 
stoffausscheidung entsprach nur der Zersetzung von 30,4 
Gramm Eiweiß, war also nur halb so groß, wie in den 
Versuchen von Chittenden, die seinerzeit schon als auf- 
fallend niedrig, großes Aufsehen erregten. Die bisheri- 
gen Versuche, eine abnorm eiweißarme Nahrung in län- 
geren Versuchen auf ihren Nährwert zu prüfen, schei- 
terten alle an der Unmöglichkeit, auf Wochen oder, wie 
es in den hier besprochenen Versuchen geschah, gar auf 
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Monate eine derartige Nahrung den Versuchspersonen 
schmackhaft oder überhaupt nur genießbar zu machen. 
Hindhede und seine Hauptversuchsperson Madsen (26 
Jahre alt, Gewicht 69,3—74,0 kg) haben diese Schwie- 
rigkeit in erstaunlicher Weise überwunden, indem es 
ihnen gelang, sich monatelang nur von Kartoffeln und 
Margarine zu ernähren. In dem Hauptversuch, der 178 
Tage dauerte, hat Madsen während 144 Tagen ausschließ- 
lich von 1600—2700 g Kartoffeln und 110—200 g, für 
gewöhnlich 150 g, Margarine gelebt! Es setzt nicht nur 
die Eintönigkeit der Nahrung, die ertragen wurde, in 
Verwunderung, sondern ebensosehr die Menge. Trotz 
dieser großen Nahrungsmenge erlitt Madsen in der Zeit 
vom Versuchsanfang im Januar bis zum Juli einen Ge- 
wichtsverlust von 4 kg. Von Anfang Juli bis Anfang 
August wurde der Versuch unterbrochen, und während 
dieses einen Monats mit frei gewählter, nicht kontrol- 
lierter Kost nahm Madsen um 4,7 kg zu, so daß er die 
neue Periode der Unterernährung mit 74 kg beginnen 
konnte, wovon er in drei Monaten wieder 2,5 kg ein- 
büßte, obgleich während dieser Zeit, in-der starke kör- 
perliche Arbeit geleistet wurde, die Mengen der täglich 
verzehrten Kartoffeln auf 5000 g (!), die Menge der Mar- 
garine auf 250 g gesteigert wurde, so daß die Tages- 
ration meist über 5000 Kal betrug, im Minimum 5240 
Kal. Aus seinen Zahlen sucht Hindhede eine positive 
Stiekstoffbilanz herauszurechnen, betrachtet man sie aber 
ohne eine vorgefaßte Meinung zugunsten der reinen Kar- 
toffelnahrung, so ergeben die Mittelwerte aus den drei 
Versuchsperioden, die mit Madsen angestellt wurden, 
und nur diese kommen in Betracht, folgende Werte: 


Meteorologische Mitteilungen. 





Dauer | verdauliches Kal. | mittlerer Stick- Eiweißverlust 
in Eiweiß pro stoffverlust | in der ganzen 
Tagen | pro Tag ine Tag pro Tag in & | Versuchsperiode 

N 
178 27,7 3567 | 0.425 4728 
5 15.5 4978 | 0.39 233'¢ 
36 30,5 4127 0,68 löte 


Zeigen schon diese Zahlen, daß trotz der abundanten 
Nahrungsmengen von Stickstoffgleichgewicht nicht ge- 
sprochen werden kann, so ist daneben zu berücksichtigen, 
daß die Stiekstoffverluste durch den Schweiß, durch den 
Verlust von Haaren, Nägeln, abgeschuppter Epidermis 
und Sperma gar nicht in Rechnung gesetzt sind. Man 
muß hierfür mindestens 0,2 g Stickstoff pro Tag rechnen, 
doch kann der Verlust bei starkem Schwitzen, wie es 
für die Zeit der schweren Arbeit im Sommer und Herbst 
doch wohl anzunehmen ist, auf 0,6—0,7 g und mehr 
steigen. Rechnen wir nur mit 0,3 g pro Tag, so ergibt 
das einen weiteren Eiweißverlust, der für die erste Ver- 
suchsreihe 333 g beträgt, für die zweite 179 g und für 
die kurze dritte 67,5 g. Am Ende des ganzen Versuches, 
dessen zweiter und dritter Teil unmittelbar aneinander 
anschließen, und in dem Madsen in 131 Tagen 633,5 g 
Eiweiß verloren hatte, befand er sich durchaus wohl, und 
eine Reihe von Spezialärzten, die ihn untersuchten, 
konnten nichts Pathologisches an ihm feststellen, nicht 
einmal eine Magenerweiterung, was nach der Vertilgung 
so ungeheuerer Nahrungsquantitäten vielleicht zu er- 
warten gewesen wäre. Es ist ein bemerkenswertes Re- 
sultat, daß solche Verluste am normalen Eiweißbestande 
ohne sichtbaren Schaden ertragen werden... Immerhin 
ist es klar, daß eine Ernährungsform, bei der dauernd 
geringe Eiweißverluste stattfinden, nicht als hinreichend 
bezeichnet werden kann, denn eine hinreichende Nah- 
rung soll nicht Monate, sondern Jahrzehnte lang ver- 
während diese Kartoffelnahrung in 


tragen werden, 


zehn Jahren einen Eiweißverlust von ca. 17,6 kg ergeben 
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würde, also mehr, als ein Mensch von 70 kg Körper 
gewicht überhaupt enthält. Das Loblied, das Hindhede 
der Kartoffelnahrung singt, die er selbst nur für kürzere 
Zeit und mit dauernder beträchtlicher Unterbilanz hat 
durchführen können, da er nicht imstande war solche 
Quantitäten wie Madsen zu vertilgen, erinnert an den 
bekannten Versuch, einem Pferde das Hungern beizu- 
bringen: leider starb das Tier gerade als es das Hungern 
gelernt hatte! 

Fassen wir die wirklichen Resultate, die Hindhedes 
Untersuchungen ergeben haben, zusammen, so können 
wir sagen, daß selbst bei reichlichster Nahrungszufuhr 
eine tägliche Eiweißmenge von 30,5—45,5 g bei 71—72 
Kilogramm Körpergewicht nicht imstande ist, einen er- 
wachsenen Mann vor Stickstoffverlusten zu schützen, 
Ob es möglich gewesen wäre, bei so reichlicher Calorien- 
zufuhr mit 50 g ein wirkliches Gleichgewicht zu er 
zielen, was nach den Versuchen nicht unmöglich er- 
scheint, läßt sich vorläufig nicht sagen. Man hat auch 
bei diesen Untersuchungen, wie bei denen von Chittenden, 
den Eindruck, daß die minimale Eiweißmenge, mit der 
sich ein Mensch ins Stickstoffgleichgewicht setzen kann, 
erheblichen individuellen Schwankungen unterliegt, die 
Behauptung Hindhedes aber, daß das Minimum bis auf 
19 oder 20 g herabgedrückt werden könnte, steht vor- 
läufig ohne Beweis da. A. Pütter, Bonn, 





Meteorologische Mitteilungen. 


Der Zusammenhang monatlicher Witterungs- 
anomalien an weit voneinander entfernten Orten 
ist von Meteorologen häufig untersucht worden. Die 
meiste Beachtung hat hierbei der entgegengesetzte Gang 
von Luftdruck und Druckgradient in dem winterlichen 
Depressionsgebiet bei Island einerseits und dem Hoch- 
druckgebiet über den Azoren und Südeuropa andrer- 
seits gefunden. Während man diese Beziehungen früher 
nur durch Kurven darstellte, deren Deutung stets etwas 
willkürlich bleibt, ist man jetzt dazu übergegangen, 
ihnen einen zahlenmäßigen Ausdruck durch den Korre- 
lationsfaktor (vgl. hierüber den Aufsatz von F. Exaner 
in dieser Zeitschrift, Heft 9, S. 206) zu geben. Der 
Faktor + 1 bedeutet vollständige Gleichheit der Reihen, 
— 1 diametralen Gegensatz und 0 ganz fehlenden Zu- 
sammenhang. Köppen (Meteor. Zeitschr. 1913, S. 121) 
hat für das Verhältnis der Barometerstände von Styk- 
kisholm auf Island und von Punta Delgada auf den 
Azoren den Korrelationsfaktor — 0,52 ermittelt; die 
Tendenz zu entgegengesetzten Druckänderungen kann 
also nicht geleugnet werden. Der Faktor Wien—Punta 
Delgada ist nur + 0,16, ein Zusammenhang somit un- 
wahrscheinlich, während für Wien—Berlin, wo von vorn- 
herein gleichsinnige Änderungen zu erwarten waren, 
+ 0,90 gefunden wurde. 

F. Exner (Sitzber., Wien. Ak. d. Wiss., Bd. 122, 
Abt. IIa, 1913, S. 1165) hat in einer Arbeit über die 
monatlichen Witterungsanomalien auf der nördlichen 
Erdhälfte im Winter das Problem weiter erforscht, in- 
dem er für passend gelegene Orte aus je zehnjährigen 
Monatswerten des Luftdrucks und der Temperatur sowohl 
die gleichzeitigen Anomalien als auch die Anomalien auf- 
einander folgender Monate berechnete. Die Methode 
der „partiellen Korrelationen“ gestattet dabei, die Zu- 
verlässigkeit der einzelnen Faktoren noch besser zu 
deuten. Exner hat auf diese Weise namentlich folgen- 
des ermittelt: Die allgemeine Zirkulation der Atmo- 
sphäre macht Intensitätsschwankungen durch, die eigen- 
tiimliche Druck- und Temperaturschwankungen an ver- 
schiedenen Orten der Erde auslösen, speziell zwischen 
den polaren Gegenden und den Mittelmeerländern. Aber 
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auch bei konstantem Polardruck ergeben sich Gegen 
siitze der Druckanomalien auf jedem Breitenkreise fiir 
sich, so daß positive und negative Anomalien etwa 
180 Liingengrade voneinander abstehen. Positive Korre- 
lationen finden sich auch noch in sehr weiter Entfernung 
von einem Ort, und es scheint sich hierbei um ganz 
bestimmt geformte und an gewisse Gegenden der Erde 
gebundene größere Gebiete zu handeln. Aus den Korre- 


lationen mit dem Polardruck — berechnet aus Baro- 
meterständen in Westgrönland, am Nordkap und im 
nordöstlichen Sibirien — lassen sich Schlüsse auf den 


Zusammenhang der allgemeinen Zirkulation mit den 
„Aktionszentren der Atmosphäre“ ziehen, die auch für 
die Beurteilung der Temperaturverhältnisse und des 
Klimas der nördlichen Halbkugel von Bedeutung sind. 

Die Untersuchung über die Anomalien aufeinander 
folgender Monate kann noch nicht als abgeschlossen 
gelten; beachtenswert ist namentlich die Feststellung, 
daß die Polardruckanomalien in der Regel von Grön- 
land aus eingeleitet werden und sich dann westöstlich 
verschieben. Das Zentrum dieser Anomalien ist nörd- 
lich von Asien und exzentrisch zum Nordpol zu suchen. 
Weitere derartige Studien würden unsere jetzt noch so 
lückenhafte Kenntnis über Lage und Intensität der 
Polarwirbel wesentlich erweitern können. 

Über den täglichen Gang der Wolkenformen hat 
Spencer ©. Russell in der englischen meteorologischen 
Gesellschaft einen Vortrag gehalten (Quart. Journ. 
R. Met. Soc. Vol. 39, 1913, S. 271). Die Studie ist 
zunächst bemerkenswert durch die Ausdauer, mit der 
Russell im Verein mit wenigen Bekannten acht Jahre 
lang von Stunde zu Stunde fast lückenlos die Wolken- 
formen in Epsom bei London notiert hat. Von den 
Ergebnissen ist namentlich eines bemerkenswert. Ab- 
gesehen von der schon bekannten Tatsache, daß Nebel 
und die unteren Stratusformen ein Häufigkeitsmaximum 
vor Sonnenaufgang und die Cumulusformen ein solches 
nachmittags haben, zeigte sich, daß alle anderen Wolken- 
formen von Nimbus an aufwärts bis zum Cirrus eine 
doppelte tägliche Häufigkeitsperiode aufweisen mit 
Höchstwerten in den frühen Vormittags- und den späten 
Nachmittagsstunden und einem sekundären Minimum 
bald nach Mittag. Zur Erklärung reicht das Argument, 
daß die oberen Wolken durch die tagsüber anwachsende 
Cumulusbewélkung verdeckt werden, nicht aus. In der 
Diskussion, die sich an den Vortrag anschloß, wurde 
auf einen etwaigen Zusammenhang mit Bewegungs- 
änderungen, welche die halbtägige Barometeroszillation 
hervorruft, hingewiesen, doch dürften die hier ent- 
wickelten Kräfte schwerlich zur regelmäßigen Aus- 
bildung oder Verstärkung von Kondensationen genügen. 
Für die oberen Wolken fallen die Extreme im Sommer 
3 bis 4 Stunden später als im Winter. Ganz wolken 
lose Tage sind im April und September am häufigsten; 
im Juni kam in den acht Beobachtungsjahren über- 


haupt kein ganz wolkenloser Tag vor. R. Süring. 


Kleine Mitteilungen. 


Aus dem Hospital des Rockefeller Institute for Me- 
dical Research veröffentlichen H. F. Swift und A. W. M. 
Ellis bemerkenswerte Untersuchungen über Die kombi- 
nierte Lokal- und Allgemeinbehandlung der Syphilis des 
Zentralnervensystems (Münchener medizinische Wochen- 
schrift 1913, Nr. 36 und 37). Sie gehen von der Tat- 
sache aus, daß die sogenannten parasyphilitischen Er- 
krankungen durch die Untersuchungen von Noguchi und 
Moore als Äußerungen aktiver Syphilis erwiesen wor- 
den sind, daß sich bei ihnen aber die Spirochaeten in 
„Schlupfwinkeln“ finden, die infolge ihrer gefäßarmen 
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Umgebung unseren Heilmitteln, wenigstens bei Zufuhr 
vom Blute aus, nur sehr schwer zugänglich sind. Besser 
ist der Sitz der Krankheitserreger vom Subarachnoi- 
dealraum durch Vermittlung der Cerebrospinalflissigkeit 
erreichbar, und dieser Weg ist demgemäß zu versuchen. 

Da sich sowohl Salvarsan wie Neosalvarsan als un- 
geeignet zur Einspritzung in die Cerebrospinalflüssigkeit 
erwiesen, verwendeten Swift und Ellis das Serum von 
mit Salvarsan behandelten Kranken, dessen Wirksam- 
keit gegenüber Spirochaeteninfektionen auf Grund 
früherer Untersuchungen als erwiesen angesehen werden 
mußte. 12 ccm eines derartigen Serums werden mit 
18 ccm Normalsalzlösung verdünnt, % Stunde lang auf 
56 Grad erwärmt und dann unter Beobachtung gewisser 
Vorsichtsmaßregeln in den Lumbalsack eingespritzt. 
Gleichzeitig wird eine Quecksilber- und Salvarsanbehand- 
lung in der üblichen Weise vorgenommen. Bei Anwen- 
dung des letzteren Mittels kann das Serum des Kran- 
ken selbst zu den Einspritzungen in die Cerebrospinal- 
flüssigkeit benutzt werden. 

Eine Anzahl von Fällen (Tabes, Cerebrospinal- 
syphilis usw.), bei denen diese Behandlung zur An- 
wendung kam, wurden wesentlich gebessert. Besonders 
deutlich war die Beeinflussung der Cerebrospinalflüssig- 
keit: Wassermannsche Reaktion, Pleocytose und Globu- 
linreaktion nahmen an Stärke ab und wurden mehrfach 
sogar ganz zum Verschwinden gebracht, ein Erfolg, der 
mit den bisher üblichen Verfahren nur sehr schwer zu 
erzielen war. 

Wenn sich die Ergebnisse der beiden Untersucher, 
die augenscheinlich über ein sehr großes Material ver- 
fügen, bestätigen, so würde damit ein sehr bemerkens- 
werter Fortschritt in der Bekämpfung der parasyphi- 
litischen Erkrankungen angebahnt sein, deren Behand- 
lung bisher nur sehr wenig dankbar war. 


Im auffallenden Gegensatz zu der Tatsache, daß die 
Röntgenstrahlen im allgemeinen auf in Entwicklung be- 
griffenes Gewebe schädigend, wachstumhemmend wirken, 
steht die gelegentlich unter der Einwirkung von Röntgen- 
bestrahlungen festgestellte Wachstumsbeschleunigung 
bösartiger Geschwülste, vielleicht auch die Entstehung 
des Réntgenkrebses. Zur Klärung der Frage, ob bei 
Anwendung geringer Strahlenmengen etwa eine Be- 
schleunigung der Zellteilung eintrete, hat E. Schwarz 
auf Veranlassung von Perthes Versuche an wachsenden 
Pflanzen angestellt, über die er in der Münchener mediz. 
Wochenschrift 1913, Nr. 39, berichtet. Frühere ähnliche 
Versuche hatten Beschleunigung der Keimung bestimm- 
ter Samen (Maldinez und Thouvenin, Wolfenden, Forbes- 
Roß), schnelleres Aufgehen bestrahlter Samen (Evler) 
und stärkere Entwicklung bei ganz schwacher Bestrah- 
lung vor der Saat (N. E. Schmidt) ergeben. Auch nach 
kadiumwirkung geringerer Art wurden ähnliche Wir- 
kungen beobachtet. Schwarz benutzte als Versuchsobjekt 
die „für äußere Einflüsse sehr wenig empfindliche“ 
grüne Bohne. Zunächst wurden die Bohnen unmittelbar 
vor dem Einpflanzen bestrahlt und zwar mit äußerst 
geringen Strahlenmengen (20 cm Röhrenabstand, Härte- 
grad nach Wehnelt 5—6, Belastung mit 1—2 DMA, was 
bei einer Bestrahlungsdauer von 2% Minuten nur etwa 
‘yo X entsprechen würde). Eine Bestrahlungsdauer von 
30 Sekunden war ohne deutlichen Einfluß, die 150 Se- 
kunden bestrahlten Pflanzen waren dagegen drei Wochen 
nach Beginn des Versuches etwa doppelt so lang als die 
unbestrahlten Vergleichspflanzen und die 30-Sek.-Pflan- 
zen. Eine Bestrahlung von 5 Minuten Dauer bei im 
übrigen gleichen Verhältnissen schädigte dagegen die 
Keimlinge schon empfindlich: die ersten Triebe dieser 
Pflanzen erschienen zwar gleichzeitig mit den nicht 
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bestrahlten, dann trat aber völliger Wachstumsstillstand 
ein. Versuche mit im Brutschrank zum Keimen ge- 
brachten und dann erst bestrahlten und eingepflanzten 
Bohnen hatten das gleiche Ergebnis. Wurden die Bohnen 
nieht unmittelbar nach der Bestrahlung eingepflanzt, 
sondern erst nach mehreren Wochen, so ergab sich je 
nach der Dauer der Ruhezeit ein verschiedenes Verhal- 
ten: Bei vierwöchiger Pause zwischen Bestrahlung und 
Einpflanzung waren die Ergebnisse ähnlich wie bei den 
zuerst erwähnten Versuchen, bei achtwöchiger Pause war 
dagegen ein Unterschied zwischen bestrahlten und nicht 
bestrahlten Pflanzen nicht mehr erkennbar. Der durch 
die Röntgenstrahlen gesetzte Wachstumsreiz ruht also 
für eine bestimmte Zeit im Keime, geht aber bei längerer 
Dauer der zwischen Bestrahlung und Keimung gelegenen 
Zeit mehr. und mehr verloren. Ähnliche Versuche mit 
Eiern von Askaris megalocephala ließen zwar ebenfalls 
gewisse Unterschiede erkennen, jedoch weniger deutlich 
wie die Versuche mit Bohnen. Dagegen war wieder die 
Einwirkung schwacher Strahlenmengen auf granu- 
lierende Wunden beim Menschen und ‘beim Kaninchen 
deutlich nachweisbar. St. 


Über den Zustand der lebenden Substanz. Die 
Frage, ob das Protoplasma fester oder flüssiger 
Natur sei, erscheint müßig, seit wir wissen, daß wir in 
ihm ein Kolloid vor uns haben, einen Körper, bei dem 
fest und flüssig nicht scharf voneinander abgegrenzt, 
sondern durch unendlich viele Übergänge miteinander 
verbundene Zustände bedeuten. Die Viscositätsverhält- 
nisse dieser verschiedenen Phasen zu studieren, erschien 
dem Verfasser reizvoll, schon weil er hoffte, Zusammen 
hänge zwischen „Dichte“ und „Reizstimmung“ der leben 
den Substanz zu finden. Aus der Beobachtung der Fall 
geschwindigkeit umlagerungsfähiger Stärke im Plasma 
von Statolithenzellen und durch Vergleich dieser Zahlen 
werte mit der Fallgeschwindigkeit der gleichen Stärke 
körner in einer Flüssigkeit von bekannter Dichte 
(Wasser von 18° C.) ließ sich approximativ die jeweilige 
Dichte des Plasmas der Statolithenzellen bestimmen. Es 
ergab sich für die Zellen der Stiirkescheide von Vicia 
iaber eine Dichte von D 23,7 bezogen auf Wasser = 1, 
doch kann dieser Wert sinken bis D = 8 bei strömendem 
Plasma, Dieses weist, wie zu erwarten war, geringere 
Dichte auf als ruhendes, jedoch verläuft die Strömungs 
geschwindigkeit nicht proportional der inneren Reibung. 
Hieraus geht hervor, daß die Strömung bewirkende 
Kraft keine Konstante sein kann, und daß man fehl- 
gehen würde, wollte man die Strömungsgeschwindigkeit 
zur Ermittlung der Viscosität benutzen. 

Von besonderem Interesse erscheint dem Verfasser 
die Beobachtung, daß auf erregungshemmende Einflüsse, 
wie Narkose, extreme Wärme, Herabsetzung der 
Atmung, das Plasma durch Starre (Viscositätssteige- 
rung) reagiert. Da in diesem Falle die Statolithen- 
stärke natürlich ihre Umlagerungsfähigkeit verliert und 
bei geotropischer Reizung die Reaktion ausbleibt, so 
liegt es nahe, in dieser Beobachtung ein Argument zu- 
gunsten der Statolithenhypothese zu erblicken. 

Dr. Alfred Heilbronn, Münster i. W. 


Kältetechnik und Lebensmittelversorgung. Über diese 
wichtige Frage macht @. Cattaneö interessante Mittei- 
lungen in der Zeitschrift des Vereins Deutscher Inge- 
nieure 1913, S. 345. Um Lebensmittel in der warmen 
Jahreszeit vor dem Verderben zu schützen, lagert man 
sie heute allgemein in gekühlten Räumen, die mit Hilfe 
von Kiiltemaschinen auf niedriger Temperatur gehalten 
werden. Vorwiegend werden Ammoniakkältemaschinen 


[ee tes 
verwendet, die nach dem Kompressionssystem arbeiten 
Die Kältetechnik ist von besonderer Bedeutung für 
Fleischversorgung der Städte, und deshalb finden 
heute auf allen öffentlichen Schlachthöfen ausgedel 
Kühlhäuser, in denen das Fleisch oft bis zu 6 Woe 
gelagert wird. Hierdurch ist es leichter möglich, 
Schwankungen von Angebot und Nachfrage Rechnw 
zu tragen, ferner wird das Fleisch durch die Lagerm 
im Kühlhause zarter und schmackhafter. Wild 
nicht nur gekühlt, sondern in vollständig gefrore 
Zustand, aufbewahrt; hierdurch ist es möglich, fast ¢ 
ganze Jahr hindurch und auch während der Schonz 
Wildbret in tadellosem Zustande auf den Markt 
bringen. Das Erträgnis der deutschen Jagden gs 
einen Jahreswert von ungefähr 25 Millionen Mark & 
(etwa 50000 Hirsche und Rehe, 4 Millionen Hs 
240 000 Fasanen usw.). Milch wird unmittelbar n 
dem Melken in Kühlräume gebracht und auch biswei 
auf der Eisenbahn in Kühlwagen befördert, wodurch 
einen längeren Transport verträgt, ohne zu verderb 
Eier werden namentlich in Rußland in Kühlhäuse 
aufbewahrt und dann auf dem Seewege in sehr groß 
Mengen ausgeführt; Deutschland bezog im Jahre 19 
aus Rußland für 33 Millionen Mark Eier, die bei um 
auch wieder in Kühlhäusern gelagert werden und m 
erst im Winter verkauft werden. In Berliner Kül 
häusern lagern auf etwa 12000 qm Fläche unge 
128 Millionen Eier im Werte von rund 7 Million 
Mark. Schätzungsweise werden in Groß-Berlin jährlich 
250 Millionen Eier verbraucht, d. s. rund 65 Eier 
den Kopf der Bevölkerung. Unser Butterbedarf wi 
soweit die inländische Produktion nicht ausreicht, dure 
Einfuhr westsibirischer Butter gedeckt. 1907 wurden 
bereits 16 Millionen Kilogramm sibirische Butter n 
Deutschland eingeführt, und es verkehren eigens für de 
Butterexport auf der sibirischen Eisenbahn bereits 
1899 aus Kühlwagen bestehende Sonderziige. Von wet 
teren Kühlgütern, die in größerer Menge nach Deutsd 
land eingeführt werden, sind noch zu nennen Geflügel 
gefrorene Fische, Kaviar sowie ausländisches Obst und 
Gemiise. 8. 


Eine neue chemische Ursache für das Rosten des 
Eisens hat Dr. W. Vaubel aufgefunden. Derselbe hat die 
Beobachtung gemacht, daß Ammonnitrat imstande ist, au 
das Eisen zerstérend einzuwirken. Da die Entstehun 
von Ammonnitrat überall dort zu erwarten ist, wo d 
sich häufig vorfindenden Nitrate durch Berührung m 
Eisen in Ammoniak übergehen, könnte dieses Salz sehr 
woh! in hervorragender Weise an der Rostbildung be 
teiligt sein. Bei der Einwirkung von Ammonnitrat auf 
Kisen bildet sich Eisenoxyd, Eisenoxydul und Eisen 
oxydhydrat, während ein anderer Teil als komplexe 
Kisenion in Lösung geht. Die Tatsache, daß Zusatz vom 
Marmor zu Wasser die Rostbildung verhindert (Scheel 
haase, Journ. f. Gasbeleucht., 1909, 38, S. 822), kann i 
Sinne Vaubels dahin erklärt werden, daß durch das Vor 
handensein von Caleiumkarbonat die Möglichkeit eine 
Bildung von Ammonnitrat aus Salpetersäure beschränkt 
wird. Interessant ist auch die vor einer Reihe va 
Jahren gemachte Mitteilung Bonnemas, wonach sich bei 
Gegenwart von Eisenoxyd und Eisenoxydul aus Luft Nie 
trite und Nitrate bilden können. Diese Nitrate gehen; 
wie erwähnt, durch das Eisen in Ammoniak und schlieB 
lich in Ammonnitrat über. Da also dieses Salz nach der 
Reaktion Bonnemas stets von neuem entsteht, genügen 
minimale Mengen desselben, um auf das Eisen eine” 
schädlichen Einfluß auszuüben. (Chem. Ztg. 69, 693, 1913) 

0. F. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Arnold Berliner, Berlin W.9. 





eaten tn 





‘ : En Kerne ‘ 
a ar TE TTEE En hi s 
- Le) Deter en GR TEE TTE ates Re PT tee te -— — _ 
ET TOR ER ee m u 





